

[image: cover]




1


Wenn es nach dem Wetter ginge, konnte der Tag nicht besser werden. Doch wenn es nach der Laune von Dr. Peter George Forgerson ginge, wäre es besser, der Tag würde nicht existieren. Wie oft hatte er sich schon eingeredet, dass man ein Justizgebäude nur betreten sollte, wenn es unbedingt nötig war. Leider half das alles nichts. Er arbeitete in diesem Gebäude als jüngster Crown Counsel Prosecuter der Königin und wohl auch oftmals der umstrittenste.


Der heutige Tag gehörte wieder zu einen der zahlreichen, schwarzen Tage seines Lebens.


„Hören Sie, Dr. Fox.“ Dr. Peter George Forgerson stoppte seinen Vorgesetzten mit einem scharfen Blick.


„Forgerson“, berichtigte er dann kühl. „Seit vier Wochen ist mein Nachname Forgerson, falls Sie dies vergessen haben, Dr. Brooks. Seit zwölf Wochen weiß ich und die ganze Welt, dass ich nicht der Sohn von John Fox bin. Seit zwölf Wochen ist wohl ganz Großbritannien informiert, dass Lord Sheringham sich als Samenspender für meine Mutter zur Verfügung gestellt hat, da sein Bruder impotent war. Seit vier Wochen heiße ich jetzt Forgerson. Ich bin der Sohn meines Onkels, Sir Julian Forgerson, des vierzehnten Earl of Sheringham!“ Bei seinem Wutausbruch färbte sich Peters Gesicht rot.


„Das ist mir wohl bekannt, Dr. Forgerson. Mir ist völlig bewusst, dass Sie diese Geschichte sehr berührt. Ebenso habe ich volles Verständnis für Ihren Gemütszustand im Moment, jedoch kann ich Ihr Benehmen gegenüber der Presse nicht tolerieren. Sie repräsentieren das Rechtsystem des Königreichs. Ihr Betragen gegenüber den Medien war völlig indiskutabel.“ Dr. Brooks hatte sich in seinem Sessel aufgerichtet. Sein Mienenspiel ließ nichts Gutes erwarten.


„Auch die Presse hat die Regeln von Respekt und Anstand zu befolgen“, verteidigte sich Peter. Seine Augen hatten sich dunkel gefärbt. „Es ist nicht rechtens, wie dieser Journalist mich in aller Öffentlichkeit verunglimpfte. Natürlich setzte ich mich zur Wehr. Vielleicht war meine Bemerkung etwas harsch“, gestand er ein und fuhr sich verlegen durchs Haar. Dr. Brooks musterte ihn eingehend. Er kannte den Charakter von Dr. Forgerson nur zu gut. Er war impulsiv, ehrgeizig und vor allem stur. Manchmal war er auch ein ganz guter Staatsanwalt. Dr. Brooks konnte gut nachvollziehen, dass ihn die Neuigkeit über seine Herkunft und deren Folgen in Aufruhr versetzte.


Ein Reporter vom ‚The Strand‘ hatte eine Reportage über die ältesten und reichsten Familien Großbritanniens gestartet. Dazu gehörte auch die royale Familie Forgerson. Das Geschlecht Sheringham wurde das erste Mal im zehnten Jahrhundert erwähnt. Sie besaßen große Ländereien. Seit dem achtzehnten Jahrhundert folgten sie der Wissenschaft der Medizin. Über zwei Jahrhunderte entwickelten sie sich von anfänglichen Forschern zu Pharmazeuten. Das Laboratorium entwickelte sich zu einer Pharmaindustrie, die sich durch Sir Julian Forgersons emsigem Bestreben im globalen Markt sicher behauptete. Sir Julian Forgerson war der jüngste der drei Brüder des XIII. Earl of Sheringham. Richard Forgerson, der Älteste, verspürte keinerlei Interesse am Titel und an der Firma. Er verliebte sich in eine Schottin, deren Vater stolzer Besitzer einer Whiskeydistillery war. Sein Bruder John Forgerson, der sich der Justiz zuwandte, folgte seinem Beispiel und heiratete die Schwester seiner Frau.


John Forgerson wurde Richter. Er und seine Frau wünschten sich sehnlichst Kinder. Bald jedoch mussten sie feststellen, dass er nicht zeugungsfähig war. Nach langer Überlegung baten sie Julian Forgerson, dessen frisch angetraute Frau Maude bereits sein Kind in sich trug, um eine Samenspende. Nachdem Maude zustimmte, willigte er ein. Sie alle genossen die unbeschwerte Zeit miteinander. Doch bald schon sollte sich das Blatt wenden. Auf John Forgerson wurden, nachdem er zwei Schwerverbrecher eines Syndikats verurteilte, mehrere Attentate verübt. Zum Schutz seiner Frau und der Familie ließ er sich in ein Zeugenschutzprogramm aufnehmen. Er erhielt einen neuen Namen und die Möglichkeit, ein Leben in Amerika zu beginnen. Seither hieß er John Fox. Seine Frau gebar nach der erfolgreichen Samenspende eineiige Zwillinge. Peter George und Paul. Die Geburt verlief jedoch dramatisch und sie verstarb nach schweren Blutungen noch am gleichen Tag. John zog die Kinder mit all der Liebe, die er ihnen geben konnte, auf. Unterstützt wurde er von seine französischen und italienischen Haushaltshilfen, die den Jungen die Leviten lasen. Als die beiden sechs Jahre alt waren, verunglückte John Fox bei einem Autounfall tödlich. Ein Freund von ihm adoptierte sie, nachdem es offiziell keine Verwandten gab. Die Spannung, die sich zwischen Peter und seinem neuen Vater aufbaute, war unerträglich und vergiftete das Familienleben. Peters Abscheu schlug schon bald in Hass um und er ließ es Mr Harrison zu jeder Zeit wissen. So das Mr Harrison, um ihn Manieren beizubringen, ins Internat steckte . Dabei sorgte er dafür, dass Peter für seine Aufsässigkeit und schlechtes Benehmen strengst gemaßregelt wurde.


Zur gleichen Zeit verstarben die Eltern von Julian und Richard Forgerson. Mit Entsetzen musste Julian Forgerson feststellen, dass das Überleben der Firma und des Anwesens am seidenen Faden hing. Mit all seinem Willen und seinen Fähigkeiten schaffte er es schließlich, die Firma aus der Krise zu führen und sie zu einer ernstzunehmenden Konkurrenz anderer Pharmafirmen wiedererstehen zu lassen. Sir Julian Forgerson erfuhr erst einige Zeit später vom Tod seines Bruders John. Nachdem ihm die Situation zwischen Mr Harrison und Peter bekannt wurde, adoptierte er Peter und holte ihn zu sich nach Hause nach England. Peters Lebensart veranlasste ihn, ihn streng zu erziehen, um ihn so vor seinen waghalsigen Abenteuern zu schützen und ihn auf seinen Werdegang vorzubereiten.


Während der Recherche über die reichsten Familien Englands stieß ein Journalist des Strands auf die Geburtsurkunde von Peter, die nur die Initialen JF des Vaters trug. Dies ließ ihn sofort stutzig werden. Nach eingehenden Nachforschungen stieß er auf die Lösung des Rätsels. Es war die Sensation. Die passende Story für das Sommerloch. Der Monat war gerettet:


‚Staatsanwalt Fox, Kind eines Samenspenders‘


Darunter stand ein ausführlicher Bericht über die Zeugung des Herrn Staatsanwalts. Peter konnte diesen Artikel leider nicht vor der Herausgabe bewahren, da er erst durch diese Titelseite von seinem richtigen Vater erfuhr. Seitdem wurde er Tag und Nacht von Journalisten malträtiert. Bei einem Schlagabtausch zwischen ihnen kam es zu unschönen Worten. Peter scherte sich darüber jedoch wenig. Man hatte ihm beinahe sechsundzwanzig Jahre ein Märchen vorgespielt.


Sir Julian wollte dem Ganzen endlich ein Ende setzen. Er gab der BBC ein Interview, bestätigte die ganze Geschichte und schritt zur Tat. Bevor Peter sich versah, wurde er als leiblicher Sohn von Sir Julian Forgerson anerkannt und trug seither den Namen Forgerson.


„Es geht nicht um diesen Journalisten, Dr. Forgerson“, riss ihn Dr. Brooks aus den Gedanken.


„So, es geht wohl um meine neue Identität?“, fragte er angriffslustig. „Unsinn! Setzen Sie sich endlich.“ Mit einer energischen Handbewegung deutete er zum Sessel gegenüber. Widerwillig nahm er Platz. Dr. Brooks seufzte abgrundtief. „Ich habe Sie wegen der Arkwoodaffäre kommen lassen. Gestern Abend erhielt ich einen Anruf aus dem Justizministerium.“


Peters Augen begannen gefährlich zu funkeln.


„Tatsächlich“, bemerkte er vorwurfsvoll und warf verächtlich die Zeitung, die er in der Hand gehalten hatte, auf den Schreibtisch. Die Überschrift schrie ihm schon ins Gesicht: ‚Bastard zerstört Ehre einer adeligen Familie.‘


Dr. Brooks Blick glitt über die Schlagzeile. Er kannte bereits den Titel. Mit einem Seufzen hob er den Kopf und musterte Peter. „Lächerlich!“, fauchte Peter. Seine Wangen glühten, seine Augen glitzerten wie Fixsterne. „Sie machen mich dafür verantwortlich, dass mein Vater als Samenspender agierte. War ich denn schon verdammt, bevor ich überhaupt atmen konnte?“


„Ich weiß, dass Sie im Focus des Interesses stehen und es ist weitaus verständlich, dass Ihnen dies ziemlich zusetzt. Wir verstehen dieses Problem. Es liegt uns am Herzen, Ihnen die Möglichkeit zu geben, die neuen Umstände zu verarbeiten. So sind wir zu einer zufriedenstellenden Lösung gelangt.“ Der freundliche Ton setzte Peter sofort in Alarmbereitschaft. Argwöhnisch legte er den Kopf schief und harrte der Dinge, die folgen würden. Dr. Brooks richtete sich auf.


„Vor kurzem verstarb in Nordirland Richter Dixon. Er gehörte dem englischen Gerichtshof an und vertrat für lange Zeit die Krone. Nun, man bat uns die Hinterlassenschaft, die die englische Justiz betreffen, zu sichten und dafür zu sorgen, dass die Dokumente in die englische Gerichtsbarkeit zurückgeführt werden.“ Peter traute seinen Ohren nicht. Er musste sich eindeutig verhört haben.


„Sie wünschen mich nach Nordirland, um Akten eines verstorbenen Richters aufzuarbeiten?“, fragte Peter ungläubig, „ich?“ Er schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist völlig unmöglich. Ich bin in drei wichtigen Fällen tätig. Von all den anderen gar nicht zu sprechen. Es ist mir unmöglich zu vereisen. Auf gar keinen Fall.“ Dr. Brooks hob leicht den Kopf.


„Dr. Forgerson, missverstehen Sie mich nicht. Dies ist keine Bitte. Es ist eine Anordnung des Justizministeriums. Ihre Arbeit wird einer Ihrer Kollegen weiterführen. Sie werden jetzt nach Hause fahren, Ihre Koffer packen und die Maschine um vierzehn Uhr nach Belfast nehmen“, setzte er ihn vor vollendete Tatsachen. Peter schnappte nach Luft. Sein Puls raste. Bestimmt würde er dies nicht tun.


„Ich werde dieser Aufforderung sicherlich nicht Folge leisten. Meine Arbeit hier…“


Dr. Brooks hatte sich von seinem Sessel erhoben. Seine Gestalt nahm eine bedrohliche Haltung an.


„Es schadet dem Crown Counsel, wenn die Medien an der Glaubwürdigkeit unserer Anwälte rütteln. Mit Ihrem Eid haben Sie sich verpflichtet, der Ehrbarkeit des Amtes Folge zu leisten. Mehr gibt es dazu nicht zu kommentieren. Ich werde mich nicht wiederholen.“ Entschlossen hielt er ihm das Ticket hin. Peter stand kurz vor einer Explosion. Unwirsch griff er nach dem Ticket und verließ wutschnaubend den Raum.


Ohne einem seiner Kollegen eines Blickes zu würdigen, rauschte er an ihnen vorbei und knallte mit voller Wucht die Tür seines Büros hinter sich zu. Miss Kandler zuckte vor Schreck zusammen. Sie warf einen Blick auf die Tür und wandte sich mit einem resignierten Schulterzucken wieder ihrer Arbeit zu. In letzter Zeit gab es des Öfteren diese Reaktion. Mitleidig warf sie einen Blick auf die verschlossene Tür. In den letzten Wochen setzte man dem jungen Anwalt mächtig zu. Kein Wunder, dass seine Nerven blank lagen.


„Ich hasse euch!“, schrie Peter und fegte ein dickes Gesetzbuch von seinem Schreibtisch, das mit einem großen Krach zu Boden fiel. Entmutigt ließ er sich auf seinen Sessel fallen und starrte ausdruckslos auf seinen mit Akten, Papieren, Büchern und Computer überfüllten Schreibtisch. Ein paar orange Rosenblätter hatten sich von der Blüte gelöst und zierten einen Stoß Dokumente in der Ablage. Verdammt sei der Tag, an dem er zur Welt kam! Warum spielte man ihm immer etwas vor? Warum hatte man ihm die Wahrheit verschwiegen?


„England, wie ich dich hasse! Deine Menschenmassen lechzen nur danach, den Spott und die Missgunst über andere zu ergießen.“ Entmutigt stand er auf, warf ein paar Akten in seinen Aktenkoffer, zog seinen Mantel an und setzte sich den Hut auf. Er ließ nochmals seinen Blick durch den Raum schweifen.


„Ade, Ort meiner kläglichen Arbeit“, verabschiedete er sich und öffnete die Tür. Mit entschuldigender Miene wandte er sich noch kurz an Miss Kandler: „Miss Kandler, ich möchte mich verabschieden.“


„Verabschieden?“, wiederholte sie überrascht und zog fragend ihre peinlichst genau gezupften Augenbrauen nach oben.


„Ich wurde nach Nordirland berufen.“


„Nordirland“, murmelte sie und musterte ihn verstohlen.


„Eine nicht aufschiebbare Angelegenheit erwartet mich dort“, antwortete er durch zusammengebissene Zähne.


„Wann werden wir Sie zurückerwarten können?“


Peter zog scharf die Luft ein. „In ein paar Wochen wohlmöglich.“


„Ich verstehe.“ Ihr Blick glitt zur Bürotür. „Ich werde mich in Ihrer Abwesenheit um Ihre Pflanzen kümmern und das Buch aufheben, das Ihnen zu Boden geglitten ist“, fügte sie mit einem feinen Lächeln an.


„Danke“, murmelte Peter verlegen, reichte ihr nochmals die Hand und verließ das Gebäude.


Peter hoffte, seinen Vater zu Hause nicht anzutreffen. Als er die große Eingangshalle betrat, fiel sein Blick auf den dunklen Aktenkoffer, der beim Kabinett stand. Seine Hoffnung war zerstört. Schritte waren vom Westflügel her zu vernehmen. Peters Miene verdunkelte sich augenblicklich.


„Guten Tag, Dr. Forgerson. Wir haben Sie noch nicht zurück erwartet“, begrüßte ihn Darson, der Butler reserviert.


„Jedoch wie mir scheint Lord Sheringham“, knurrte Peter. Für diese Bemerkung erntete er einen strafenden Blick des Butlers. Schon im ersten Moment, seit Peter wieder im Hause seines Vaters lebte, war es gegeben, dass Darson Peter verachtete. Er war seinem Vorgesetzten zu hundert Prozent loyal. Peters Benehmen, seine Abenteuer, die Art, wie er die Familie immer wieder in den Focus der Öffentlichkeit brachte, missfiel ihm zu tiefst. Er machte keinen Hehl daraus und ließ es Peter bei jeder Begegnung wissen.


„Ich denke, dass Ihr Vater das Recht besitzt zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebt. Er schuldet Ihnen sicherlich keine Rechenschaft. Und um auf Ihre Bemerkung zu antworten, Dr. Forgerson, haben wir in der Tat gewusst, dass Lord Sheringham zum Lunch zu Hause sein würde“, entgegnete er Peter scharfzüngig. Nur zu gut konnte er sich vorstellen, weshalb er schon jetzt hier war.


„Bitte richten Sie doch Sir Julian aus…“, begann Peter, doch Darson bremste ihn mit einer energischen Handbewegung.


„Lord Sheringham erwartet Sie bereits.“


„Mir fehlt die Zeit für eine Unterredung“, erwiderte er scharf und wandte sich zur Treppe.


„Ihre Koffer werden bereits gepackt. Es hindert Sie nichts daran, Ihren Vater zu sehen, Dr. Forgerson, und ich lege Ihnen wirklich nahe, Lord Sheringhams Geduld nicht weiter auf die Probe zu stellen.“ Peter sog scharf die Luft ein. Seine Augen funkelten wie Fixsterne. Darson deutete zum Westflügel, hob herausfordernd den Blick. Die Spannung war deutlich fühlbar. „Wünschen Sie meine Begleitung?“, fragte Darson.


„Danke nein, Mr Darson. Ich kenne den Weg“, zischte Peter zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ging, ohne Darson nochmals anzusehen, zum Arbeitszimmer seines Vaters.


Im Kamin brannte ein Feuer. Angenehme Wärme verbreitete ein anheimelndes Gefühl. Die Sonne warf ihre Strahlen auf den Teppich und ließ Staubpartikel in der Luft tanzen. Peters Vater saß hinter seinem schweren Kirschholzschreibtisch und blätterte in einem dicken Wälzer. Der Computer lief. Als Peter eintrat, hob er den Blick und musterte ihn prüfend. Seine geröteten Wangen, das Funkeln in den dunklen Augen sprachen für sich.


„Du bist schon hier?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Er sah Peter prüfend an.


„Ja, ich werde jedoch nicht lange bleiben“, bemerkte Peter barsch.


Sir Julian hob fragend die Augenbrauen. Diese Geste machte Peter umso wütender. „Ich werde verreisen“, verkündete er mit schneidendem Unterton.


„Verreisen“, wiederholte Sir Julian ruhig.


„Ja, wie du sehr wohl weißt, bin strafversetzt worden. Nach Nordirland, solange bis sich die Lage beruhigt hat.“ Verzweifelt warf er die Arme in die Luft. „War das auch dein Tun? Ist es noch nicht genug, wie mit mir verfahren wird?!“


„Peter…“


„Nein, erspare mir bitte dieses Gerede. Ich bin es überdrüssig.“ Sir Julian legte seinen Stift beiseite und schaute seinem Sohn geradewegs in die Augen.


„Setz dich bitte. Wie mir scheint, kannst du die Tatsache deiner Herkunft immer noch nicht akzeptieren.“ Schärfe mischte sich in die Stimme seines Vaters. Peter ballte die Hände zu Fäusten. Zögernd nahm er in dem Sessel gegenüber seines Vaters Schreibtischs Platz.


„Wir haben eingehend darüber gesprochen. Diese Gespräche würde ich keinesfalls als Gerede bezeichnen. Blutproben, Gentests und die Zeugenaussage von Maude sollten dir als Beweises genügen. Über die Umstände, weshalb du nicht darüber informiert worden bist, wurdest du bestens informiert. Es wird nun wirklich Zeit, dass du akzeptierst, mein Fleisch und Blut zu sein. Du bist mein Sohn.“ Sir Julian ließ eindeutig die Endgültigkeit seiner Aussage erkennen.


„Ihr hättet es mir viel früher sagen können!“, platzte es aus ihm heraus. Er konnte den Gedanken nicht verscheuchen. All diese Vortäuschungen, all die langen Jahre. Sir Julian musterte ihn für einen langen Moment. Die dunklen Locken und geschwungenen Lippen stammten von Elizabeth, seiner Mutter, die nussbraunen Augen und hohen Wangenknochen waren eindeutig von ihm. Bei genauer Betrachtung war deutlich zu erkennen, wessen Kind Peter war.


„Hätte es dir etwas genützt? Du fühltest dich nie wie ein Forgerson.


Du hast dich regelrecht dagegen gewehrt, zu unserer Familie zu gehören. Warum hätte ich dir also erzählen sollen, dass du mein leiblicher Sohn bist? Mein eigen Fleisch und Blut?“


„Es macht dir wohl noch Spaß, mich in dieser Lage zu sehen!“, fauchte Peter aufgebracht.


„Ich frage mich nur, warum du dich so dagegen wehrst, Peter? Was bewegt dich, uns nicht anzunehmen?“


„Das fragst du noch?“ Peter fuhr hoch. Er konnte sich nicht mehr im Sessel halten. Sein Puls raste. Seine Hände waren feucht. Sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich im schnellen Rhytmus. „Ich weiß nicht, zu wem ich gehöre. Ich bin doch nur ein Spielzeug in deinen Händen. So wie es dir zu Gemüte steht, setzt du mich ein. Ich kann nicht einmal sagen, ob es dein oder mein Wille ist, wenn ich irgendetwas tue. Ich fühle mich wie eine Marionette in deiner Hand. Ganz langsam hast du mich zu dem gemacht, was ich bin. Ein willenloses Ding in deiner Gewalt. Je mehr ich mich dagegen wehre, desto mehr engst du mich ein. Solange bis ich aufgebe. Erwartest du, dass ich dich dafür liebe?“


„Deine Phantasie geht wieder völlig mit dir durch, mein Junge. Du setzt dir selber Grenzen. Dazu brauchst du mich nicht, mein Kind.


Tatsächlich hast du diese Luftveränderung wirklich nötig. Es gibt dir die Möglichkeit, Abstand zu gewinnen und die Dinge wieder klar zu sehen. Dr. Brooks hatte mit dem Vorschlag, dich nach Nordirland zu senden, völlig Recht. Es wird die Dinge wieder ins rechte Licht setzen und dir die Gelegenheit geben wieder auf den Boden zu kommen, was du wirklich nötig hast“, setzte er scharf hinzu. Peter hatte seine Augen geschlossen und zählte seine Atemstöße. Er hatte keine Lust mehr, weiter darüber zu streiten. Wieder wurde er nicht ernst genommen. Ihm wurde wieder einmal schmerzlich klar, wer die Fäden seines Lebens in der Hand hielt.


„Ich muss mich fertig machen. Mein Flugzeug geht in drei Stunden.


Ich bin ohnehin schon zu spät dran.“ Sir Julian stand auf und trat zu ihm.


„Es sind nur ein paar Wochen, Peter“, beschwichtigte er ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. Peter sah weg. Tränen glitzerten in seinen bereits tiefschwarzen Augen. Ein dicker Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet.


„Ich muss gehen“, murmelte er und wandte sich ab.


„Du wirst mir schreiben.“ Peter drehte sich zu ihm um. Sir Julians Augen durchbohrten ihn. Peter nickte. Ein feines Lächeln erschien auf den Lippen seines Vaters. Aus einem Impuls heraus nahm er ihn in die Arme und drückte ihn. „Pass auf dich auf, Peter.“


„Werde ich“, antwortete Peter krächzend, löste sich aus der Umarmung und verließ so schnell wie möglich das Zimmer. Niemand sollte seine Tränen sehen.
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Das Flugzeug landete pünktlich um Fünfzehn Uhr Fünfundvierzig in Belfast. Kreidebleich und mit wackeligen Knien verließ Peter das Flugzeug. Es war jedes Mal ein Alptraum für ihn, den sicheren Boden zu verlassen. Er nahm den nächsten Eilzug nach Enniskillen und fuhr dann mit dem Bus nach Belleck. Die Turmuhr der Dorfkirche schlug gerade die volle Stunde, als der Bus an der verwaisten Haltestelle anhielt.


„Bitte alle aussteigen. Der Bus endet hier“, rief der Fahrer und öffnete die Türen. Peter sah von seinem Buch auf.


„Sind wir hier in Garrison?“, fragte er und setzte seinen Hut auf.


„Nein, Sir. Wir sind in Belleck“, antwortete der Fahrer ihm gutmütig.


Eine kleine Falte bildete sich zwischen Peters Augenbrauen. Er zog seinen Mantel aus dem Gepäcknetz und schlüpfte hinein.


„Man sagte mir, der Bus fährt nach Garrison.“


„Da hat man Ihnen wohl das Falsche gesagt. Hier ist Endstation.“


Peter warf einen Blick aus dem Fenster. Der Herbstwind zauste in den Bäumen und trieb das gelbe Laub in die Dunkelheit. Die Sonne verabschiedete sich mit einem letzten roten aufglimmen am Horizont.


„Gibt es hier ein Taxi?“, wollte Peter wissen, während er sein Buch in einem kleinen Koffer verstaute. Der Busfahrer lachte laut auf.


„Typisch Engländer“, bemerkte er abschätzig und schüttelte mitleidig den Kopf.


„Und wie komme ich jetzt nach Garrison?“, wünschte Peter zu wissen und starrte durch die Scheibe in die hereinbrechende Nacht hinaus.


„Na, zu Fuß“, antwortete der Busfahrer, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Kind. „Heute fährt keiner mehr nach Garrison.“


„Zu Fuß?“, stieß Peter entsetzt aus.


„Aber natürlich oder sind Sie nicht fähig zu gehen?“


„Es ist mittlerweile dunkel“, erinnerte ihn Peter und schob seine zwei Koffer den Gang entlang. Demonstrativ warf der Busfahrer einen Blick aus dem Fenster.


„Tatsächlich, wie schnell es zur Zeit schon dunkel wird“, bemerkte er und troff vor Ironie.


„Gibt es hier eine Übernachtungsmöglichkeit?“ Peter war nun ziemlich genervt.


„Übernachten?“, wiederholte der Busfahrer ungläubig und grinste dann über das ganze Gesicht. „Keine Chance, Engländer.“ Er beobachtete kurz Peters Mienenspiel, dann fügte er freundlich hinzu: „Morgen fährt der Postwagen rüber. Sie gehen jetzt zum Posthaus und geben dort Ihre Koffer ab. Der Postbote nimmt Ihre Koffer sicher morgen mit nach Garrison. Wenn Sie zügig gehen, sind Sie in zwei Stunden in Garrison.“


Peter seufzte abgrundtief. „Danke für die Auskunft.“


„Hab ich doch gerne gemacht, Engländer.“ Dabei grinste er Peter schadenfroh an. Irgendetwas an diesem Busfahrer konnte Peter nicht leiden. Er zog seine zwei Koffer aus dem Bus und marschierte rüber zu dem kleinen Posthäuschen. Der Wind war kalt und schnitt ihm ins Gesicht. Im Untergeschoss brannte Licht. Er musste dreimal läuten, bis ihm geöffnet wurde. Ein hochgewachsener, gut proportionierter Mann mit dunklem Vollbart und roten Wangen öffnete ihm die Tür.


„Entschuldigen Sie bitte die Störung. aber man sagte mir...“


„Ein Engländer“, unterbrach ihn der Mann und machte eine geringschätzige Bewegung. Peter hatte langsam die Nase voll. Für heute hatte er nun schon genug Strapazen hinter sich gebracht.


„Man sagte mir...“, begann er wieder. Nochmals wurde er unterbrochen „Sie wollen nach Garrison. Lassen Sie die Koffer hier, ich nehme sie morgen mit. Wenn Sie nach Garrison wollen, müssen Sie da vorne links abbiegen und dann immer die Straße entlang. Nach drei Meilen kommt eine Abzweigung, da gehen Sie rechts. Das erste Haus links ist das Richterhaus. Sie können es nicht übersehen. Sie sollten jetzt losgehen, sonst könnte es sein, dass die Werwölfe Sie holen. Die haben Engländer nämlich zum Fressen gern“, fügte er hinzu. Peters Wangen röteten sich. Seine Augen färbten sich dunkel. Was dachten diese Personen, wer sie waren? Peters Abneigung gegen diesen Herrn war grenzenlos.


„Ich nehme diesen Koffer mit. Es wäre nett, wenn Sie mir den großen liefern würden“, erklärte er kühl, schob sich den Rucksack zurecht und hob den kleinen Koffer vom Boden auf.


„Guten Abend Sir.“ Peter nickte ihm knapp zu und drehte sich um.


„Ach, Engländer!“, rief ihm der Mann nach. Peter wandte sich zögernd um. Sein Gesicht glühte vor Wut und die Augen funkelten wie zwei Fixsterne. „Kommen Sie nicht vom Weg ab, ich habe keine Lust, Ihr Zeug versteigern zu lassen.“


Ohne ein Wort zu erwidern, drehte Peter sich um und marschierte die Straße entlang.


Mittlerweile war es stockdunkel. Der Wind ließ ihn frieren. Seine Finger waren klamm von der klirrenden Kälte. Hunger und Müdigkeit plagten ihn. Er sehnte sich nach einem warmen Platz und einem Bett. Wenn man ihn hier schon so herzlich begrüßte, wie würde man ihn dann erst im Richterhaus empfangen?


Es war kurz vor acht, als er das Haus erreichte. Auf halben Weg hatte Regen eingesetzt. Peter war völlig durchnässt. Sein Anzug war zerknittert und von seinem Hut troff der Regen. Als Peter den Klopfer betätigen wollte, bekam er kaum seine Finger von dem Griff seines Koffers los. Mit einem Plumps ließ er den Koffer fallen, machte mit seinen Händen eine Höhle und pustete hinein. Aus der überfüllten Dachrinne platschte das Wasser auf das Pflaster. Ein paar Begonien ließen am Eingang traurig ihre Köpfe hängen. Die Vorhänge waren zugezogen und ließen buntes Licht durch die Fenster fallen. Peter hörte den Regen auf seinen Hut prasseln. Ihm war eiskalt. Vorsichtig griff er nach dem Türklopfer. Mit seinen klammen Fingern hatte er große Mühe, das Stück Eisen zu bewegen. Es dauerte nicht lange, da vernahm er Schritte im Hausgang. Sofort trat er einen Schritt zurück.


Die Tür öffnete sich und er fand sich einer großen, selbstbewussten Frau gegenüber. Ihre grauen Haare waren zu einem Knoten hochgesteckt, die wachsamen grünen Augen glitten musternd an ihm herunter. Ein Grübchen erschien zwischen ihren Augenbrauen. Die spitze Nase war leicht gerümpft. Die rosa Lippen skeptisch gespitzt. Ihre Hand ruhte ruhig auf dem Türgriff.


„Guten Abend, Madam. Mein Name ist Peter Forgerson. Ich komme im Auftrag des Justizministeriums, um die Akten von Richter Dixon durchzuarbeiten, zu sortieren und für die Überstellung an den High Court zu sorgen. Ich entschuldige mich für mein spätes Eintreffen.


Mir war leider nicht bekannt, dass der Bus nicht nach Garrison fährt“, stellte er sich verlegen vor.


„Sie sind ein Kind“, war ihre schlichte Antwort auf seinen langen Text. Sie war das Urbild einer Haushälterin. Peter starrte sie perplex an.


„Bitte?“, fragte er irritiert.


„Kommen Sie herein! Sie sind völlig durchnässt.“ Mit einer Handbewegung winkte sie ihn herein. Peter folgte ihrer Einladung. Mit seinen starren Finger griff er nach seinem Koffer und trat nach ihr in den Flur. Kurzerhand schloss sie die Tür hinter ihm. Sie befanden sich in einem kleinen Hauseingang. Rechts führte eine Holztreppe in den ersten Stock. An den weißen Wänden hingen Landschaftsbilder. Alles glänzte und funkelte in dem warmen Licht. Das Regenwasser tropfte vom Mantel auf den Boden und ließ um ihn herum kleine Pfützen entstehen.


„Legen Sie doch ab.“ Ihre Aufforderung klang mehr nach einem Befehl. Peter ahnte wohl, was ihn in den kommenden Wochen erwarten würde. Seufzend befreite er sich von den nassen Utensilien.


Ohne viel Umschweife wurde er danach in die Küche geführt. Ein Holzherd verbreitete mollige Wärme. Es duftete nach frischem Kuchen. Peter nahm am kleinen Esstisch Platz und sah sich um. Die Einrichtung bestand aus einem Holzherd mit großer Kochplatte, einem silbrig glänzendem Spülbecken mit großer, massiver, aus Eichenholz gearbeiteter Arbeitsplatte. Daneben schmiegte sich ein alter Nussbaumschrank. Eine Anzahl an Souvenirs aus der Schweiz und Italien standen fein säuberlich aufgereiht darauf. Gegenüber am Fenster befand sich die bunt gepolsterte Sitzecke, die mit handbestickten Kissen dekoriert war. In der Ecke der Sitzbank befand sich eine Muttergottesstatue. Peter kannte diese Figur. Es handelte sich um eine Nachbildung der Madonnenfigur von Lourdes. Zu ihren Füßen stand eine kleine Vase mit Fuchsienblüten. Zwei hellblaue, mit bunten Blumen verzierte, zugezogene Vorhänge versperrten die Sicht nach draußen. Die Blümchentapete verlieh dem ganzen Raum das Aussehen einer Puppenstube. Peter betrachtete eine Schwarzweißfotographie, die an der Wand hing, wobei die Dame des Hauses seinen Blicken folgte.


„Das ist Richter Dixon“, antwortete sie seinem Blick folgend. Aus einem Topf, schöpfte sie Suppe in einen Teller und stellte ihn vor Peter auf den Tisch. Stirnrunzelnd berührte sie Peters Jackett, das ebenso nass war wie sein Mantel.


„Sie sind ja nass bis auf die Knochen“, tadelte sie ihn mit strenger, mütterlicher Miene. „Sie werden sich erkälten, mein lieber Junge.“


Peter zuckte gleichmütig mit den Schultern.


„Das Jackett trocknet schon wieder“, bemerkte er leichthin, bedankte sich für die Suppe und begann zu essen. Sie schmeichelte seinem Gaumen und schenkte seinen blassen Wangen wieder etwas Farbe.


„Ich habe mich noch nicht richtig vorgestellt. Mein Name ist Clare McAlister. Ich war die langjährige Haushälterin von Richter Dixon.“


„Freut mich“, murmelte Peter.


„Richter Dixon lebte hier seit über zehn Jahren.“ Peter hob fragend die Augenbrauen.


„Ja?“, fragte er und wartete darauf, dass Miss McAlister fortfuhr.


„Richter Dixon verbrachte hier seinen Ruhestand. Er war jedoch all die Jahre in seinem Beruf engagiert. Die Menschen hier schätzten seine Art und Lebensauffassung.“


„Das freut mich zu hören“, erwiderte Peter freundlich zurückhaltend. Sie legte leicht den Kopf schief und musterte ihn.


„Tee?“, schlug sie dann vor.


„Gerne“, antwortete er, legte den Löffel in den leeren Teller und wartete darauf, was noch kommen würde. Schweigend nahm sie den Teller vom Tisch. Nachdem sich Miss McAlister nicht weiter äußerte, setzte Peter verlegen an: „Ich möchte nicht impertinent erscheinen, aber wie wird sich Ihr zukünftiges Leben gestalten? Ich meine jetzt, da Richter Dixon aus dem Leben geschieden ist und Sie Ihre Pflicht erfüllt haben.“ Miss McAlister nahm den Wasserkocher und füllte ihn.


„Wie darf ich das verstehen?“


„Nun…“ Seine Wangen färbten sich rot. „Es ist…“ Er ließ den Satz fallen. „Tut mir leid. Vergessen Sie das Ganze.“ Behände drehte sie sich zu ihm um.


„Möchten Sie wissen, ob ich dieses Haus verlassen werde?“ Pikiert griff Peter nach dem Glas Wasser. Beinahe schüchtern hob er den Blick.


„Werden Sie es verlassen?“


„Bestimmt nicht, solange Sie hier die Dinge regeln werden. Einer muss sich ja um Sie kümmern. Wie mir scheint, sind Sie dazu nicht in dieser Lage“, setzte sie im mütterlichen Ton hinzu und deutete auf sein nasses Jackett. Peters Augen färbten sich dunkel. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Und wenn Ihre Arbeit getan ist und Sie zurück nach England gehen, werde ich immer noch hier sein. Mir wurde das Bleiberecht auf Lebenszeit zugesprochen.“


„Verstehe“, grummelte Peter und trank einen Schluck Wasser. Langsam wurde sein Körper wieder warm. In seinen Fingerspitzen begann es zu prickeln. Routiniert nahm sie die Teekanne und zwei Tassen aus dem Schrank, füllte das Netz mit Tee und goss das heiße Wasser darüber. Während ihrer Tätigkeit ließ sie ihren Blick wieder über Peter gleiten. Er schien mit seinen Gedanken ganz weit weg. Eine Hand hielt immer noch das Wasserglas umschlossen. Seine dunklen Augen schienen leer. Sie stellte die Tassen, Löffel, Zuckerdose und Milch auf den Tisch, nahm die Teekanne und setzte sich ihm gegenüber.


„Darf ich Ihnen auch eine persönliche Frage stellen?“, riss sie ihn aus seinen Gedanken.


„Wie?“, fragte er verwirrt. Sein Blick klärte sich sogleich. „Entschuldigen Sie bitte meine Unaufmerksamkeit. Möchten Sie Ihre Frage wiederholen?“, bat er sie verlegen.


„Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?“ Peter machte eine offene Handbewegung.


„Bitte.“ Sie reichte ihm eine Tasse und goss den Tee ein.


„Warum hat man gerade Sie geschickt? Einen so jungen, unerfahrenen Anwalt, der außerdem auch noch Engländer ist.“


Sofort begannen seine Augen zu funkeln. Die Wanduhr schwang im nie endenden Takt ihr Pendel hin und her. Der stetige Rhythmus ließ keine tiefe Stille aufkommen. Clare McAlister ließ ihn nicht aus den Augen. Das ärgerliche Funkeln veränderte sich. Traurigkeit überflog sein Gesicht. Peter hob die Tasse an seine Lippen und nippte daran.


„Die Frage ist schwierig zu beantworten“, gestand er dann.


„Versuchen Sie es“, ermunterte sie ihn. Peter nahm den Teelöffel vom Tisch und beäugte sein gespiegeltes Ebenbild.


„Es gab einiges Aufsehen zwecks einer Begebenheit, die vor vielen Jahren geschah. Sie wurde jetzt von einem Journalisten aufgedeckt und brachte ziemliche Unruhe. Um wieder Ruhe einkehren zu lassen, hielten es meine Vorgesetzten für das Beste, mich mit dieser Aufgabe zu betrauen.“


„Sie müssen ja ganz schön was angestellt haben.“


Peters Augen färbten augenblicklich schwarz. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Knöchel seiner Hand, die immer noch das Glas hielt, wurden weiß. Unwillkürlich überzog eine Gänsehaut den Rücken von Miss McAlister.


„Eher mein Vater“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


„Ihr Vater?“, hakte Miss McAlister nach. Ihre Neugierde war entfacht.


„Ich…“, stammelte Peter unbeholfen.


„Ihr Name ist Forgerson, richtig?“ Peter nickte. Sein Herz schlug einen schnelleren Rhythmus. „Ich denke, der Name wurde erst in der Zeitung erwähnt.“ Sie fixierte ihn, beobachtete, wie sich sein Körper verspannte, seine Augenbrauen sich zusammenzogen und er an Farbe verlor.


„Das ist möglich“, wisperte Peter und legte den Löffel sofort auf den Tisch zurück, als er sah, wie seine Hand zitterte. Vor ihr saß tatsächlich der Sohn eines millionenschweren Großindustriellen.


„Möchten Sie noch Tee?“, fragte sie mit einem aufmunternden Lächeln. Peter verneinte freundlich. Ein Gähnen entfleuchte ihm. „Der Tag war sicherlich anstrengend. Möchten Sie sich zurückziehen?“


Peter nickte dankbar.


„Wenn es Sie nicht stört, gerne.“


Sie schenkte ihm wieder ein Lächeln. Die kleinen Lachfalten an ihren Augen milderten ihre strenge Ausstrahlung.


„Ich werde Ihnen morgen Richter Dixons Arbeitszimmer zeigen“, schlug sie vor und stand mit Leichtigkeit auf. Es war ihm unmöglich ihr Alter zu schätzen. Die Frisur, die Kleidung, das Makeup, das sie trug, ließ sie Ende Sechzig schätzen, jedoch wirkten ihre Bewegungen zehn Jahre jünger. Peter folgte ihr, nahm seinen Koffer und Rucksack und stieg hinter Miss McAlister die Treppe hoch. Das Zimmer lag unter dem Dach und war ebenso liebevoll eingerichtet wie die Küche. Peter holte nur Pyjama und Toilettensachen aus dem Koffer und ging ins Bad. Erst jetzt bemerkte er wirklich, wie müde er war.


Tiefe Wolken trieben am Himmel, als Peter nach einem tiefen Schlaf langsam seine Augen öffnete. Sein Kopf brummte und die Nase war verstopft. Die Erkältung hatte ihn eiskalt erwischt. Wunderbar.


Griesgrämig schaute er zum Fenster. Egal wie lange er hier verweilen würde, irgendwann musste er das Bett verlassen. Seufzend schlug er die Decke zurück und stand auf. Mürrisch griff er sich den Morgenmantel und schlurfte fröstelnd ins Bad. Das Kratzen im Hals ließ ihn nichts Gutes ahnen. Seine Augen starrten ihn glasig an. Missgestimmt putzte er sich die Zähne wusch und rasierte sich und zog sich an. Der Tag konnte nur besser werden.


Das Frühstück stand schon auf dem Tisch, als er in die Küche kam.


„Guten Morgen“, begrüßte Miss McAlister Peter gut gelaunt. Peter tat sein Bestes den Gruß freundlich zu erwidern und setzte sich. Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein und füllte einen Teller mit Speck und Eiern. Peter nahm sich einen Toast und bestrich ihn dünn mit Butter. Ihm war schlecht. Sie nahm ihn gegenüber Platz, ließ ihren Blick skeptisch an ihm herunter gleiten und begann ihr Frühstück zu verzehren. Peter kaute nachdenklich an seinem Toast.


„Sie haben sich erkältet“, bemerkte sie streng. Während Peter immer noch an seinem Toast kaute, hatte sie ihr Frühstück verzehrt.


„Möglich“, gab Peter zu und trank einen Schluck Kaffee.


„Ich habe es Ihnen gesagt, aber man will ja nicht hören“, tadelte sie und nahm den kalt gewordenen Teller vom Tisch.


„An etwas Schnupfen stirbt man nicht“, entgegnete er grimmig und biss in seinen Toast.


„Ihre Wangen glühen, Ihre Augen glänzen fiebrig. Sie haben Fieber!“


Mit einem herausfordernden Blick auf Peter, goss sie frischen Tee in ihre Tasse. Er fröstelte trotz der Wärme.


„Es ist wirklich nur eine Unpässlichkeit, Miss McAlister. Es gibt keinen Grund zur Sorge“, entgegnete er ihr scharf. Seine Augen funkelten gefährlich.


„Wenn das so ist, zeige ich Ihnen jetzt das Arbeitszimmer von Richter Dixon.“ Entschlossen stand sie auf und machte eine Handbewegung zur Tür.


„Vielen Dank“, erwiderte er und folgte ihr immer noch wütend.


Das geräumige Zimmer lag im ersten Stock. Die Fenster gingen nach Süden. Eine Wand bestand aus einem völlig überfüllten Bücherregal, das bis zur Decke reichte. Anschließend folgte eine Regalwand, aus der unzählige Akten herausquollen. Rundherum türmten sich am Boden Akten zu Bergen. Peter öffnete einen Karteischrank und zog willkürlich eine Akte heraus. Sie war falsch eingeordnet. Auch eine zweite und dritte war nicht hinter dem passenden Buchstaben und so ging es weiter. Peter drehte sich um und wandte sich an Miss McAlister, die ihm neugierig zuschaute.


„Hatte Richter Dixon ein besonderes Ordnungsschema?“ Ungläubig sah sie Peter an.


„Bitte?“


„Er war doch ein ordnungsliebender Mensch?“ Peter ahnte Schreckliches.


„Sehen Sie, Dr. Forgerson, Richter Dixon war alles: rechtsliebend, gutmütig, intelligent, weltgewandt, aber ordentlich und systematisch?“ Sie hob bedauernd die Hände. „Er konnte keinen halben Tag Ordnung halten, dafür war er viel zu vielseitig interessiert. Ich habe es nach zwei Monaten aufgegeben, hier Ordnung zu schaffen.“


Peters Verzweiflung war deutlich in seinem Gesicht zu lesen.


„Sie sagten mir, er habe hier über zehn Jahre gelebt…“


„Siebzehn, um genau zu sein“, antwortete Miss McAlister mitleidig.


„Oh nein!“ Verzweifelt ließ er die Schultern hängen. „Das kann Jahre dauern, bis ich mich da durch gearbeitet habe“, jammerte er und fuhr mit der Hand durch seine dunklen Locken. Vor seinem inneren Auge sah er sich völlig ergraut mit zitternden Händen Stöße von Akten durchstöbern.


„Ach, Sie sind doch ein fleißiger Junge“, tröstete Miss McAlister ihn und strich ihm aufmunternd über die rechte Schulter. „Sie schaffen das schon.“ Sie schenkte ihm nochmals ein Lächeln und ließ ihn mit der Mammut-Aufgabe allein.


Peter seufzte abgrundtief und ließ kopfschüttelnd seinen Blick über die Berge von Papier schweifen. In London wartete der Arkwoodfall und er saß hier vor einem Ozean von Papier, der die Wirbelstürme der Zeit nicht überlebte. Der Schreibtisch war bedeckt mit Papieren, Akten, Büchern und Schreibutensilien. Er sollte seine Koffer packen und nach London zurück fliegen. Egal, ob ihm eine Disziplinarstrafe wegen Arbeitsverweigerung ins Haus stand oder nicht. Lieber drei Monate im tiefen Ungemach leben, als den Rest seines Lebens hier zu verbringen. Es hatte zu regnen begonnen. Dicke Tropfen prasselten an das Fenster. Resigniert trat er an den Schreibtisch. Ohne es wirklich zu wollen, begannen seine Finger die Stifte aufzusammeln und in einen Krug zu stecken, Bücher zu stapeln, die Schriftstücke nach Datum geordnet zu sortieren. Er selbst lebte in einer Art von Unordnung, sobald er zu arbeiten begann, aber ein solches Durcheinander brachte ihn an den Rand des Wahnsinns. Nach unermüdlicher Arbeit schaffte er es, den Schreibtisch und die Oberfläche des Karteischranks in Ordnung zu bringen. Den Nachmittag über kämpfte er mit den Akten im Schrank. Stöhnend musste er feststellen, dass nicht nur die Akten nicht geordnet waren, nein, sogar die Dokumente steckten in den falschen Ordnern. Es war heillos.


„Sie waren ja sehr fleißig“, lobte ihn Miss McAlister beim Abendessen.


„Fleißig? Ich habe ja noch gar nichts getan. Wenn ich an die vielen Ordner und Akten denke, die vor mir liegen, könnte ich in Tränen ausbrechen.“ Sie schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln und goss heißen Tee in seine Tasse. Seine roten Wangen und glänzenden Augen gefielen ihr gar nicht. Stirnrunzelnd berührte sie seine Stirn.


„Sie haben eindeutig Fieber!“


Peter wich sofort zurück. Sein Hals kratzte, er fühlte sich müde und fror erbärmlich . Jedoch war dies immer noch als Unpässlichkeit zu werten.


„Mir geht es gut“, erwiderte er fest.


„Sie haben heute Morgen fast nichts zu sich genommen, heute Mittag haben Sie nur eine Suppe gegessen und jetzt nur eine Scheibe trockenes Brot. Sagen Sie mir nicht, dass es Ihnen gut geht. Sie werden jetzt ins Bett gehen. Ich mache Ihnen noch einen Erkältungstee und sehe, was ich im Medizinschrank finde. Dann werden wir Ihre Temperatur messen. Solange sie nicht bei sechsunddreißig Grad liegt, werden Sie das Bett nicht verlassen.“


„Miss McAlister!“, brauste Peter empört auf. „Ich denke, ich kann sehr gut für mich sorgen. Morgen werde ich natürlich arbeiten. Ich sollte jetzt mich wieder an die Aufga…“


„Dr. Forgerson, reden Sie nicht so einen Unsinn!“, unterbrach sie ihn unwirsch und stand auf. „Sie werden sich sofort nach oben begeben und ins Bett legen. Ich dulde in diesem Haus keine Widerrede. Tun Sie das, was ich Ihnen sage!“, herrschte sie ihn an. Überrascht von ihrer Heftigkeit riss Peter die Augen auf. Jedoch erholte er sich schnell.


„Ich habe noch zu arbeiten“, erwiderte er stur.


„Möchten Sie meine Geduld wirklich auf die Probe stellen? Während Sie in diesem Haus leben, habe ich die Verantwortung, dass es Ihnen gut geht. Ich werde dieser Pflicht nachkommen und ich erwarte von Ihnen Respekt für mein Tun.“ Peter funkelte sie wütend an. Fiebrig suchte er eine Antwort. Ihm fiel jedoch nichts passendes ein. Miss McAlister deutete zur Tür. „Sie kennen den Weg zu Ihrem Schlafgemach“, forderte sie ihn im strengen Ton auf. Widerwillig stand Peter auf, entschuldigte sich durch zusammengebissene Zähne und stapfte die Treppe hoch.


Wie konnte sie es wagen, so mit ihm zu sprechen? Er war ein Anwalt der Krone, beim Zeus! Ungestüm erledigte er seine Toilette und kroch ins Bett. Nur wenige Minuten darauf stand Miss McAlister im Schlafzimmer mit der besagten Tasse Tee.


„Trinken Sie. Danach werden Sie schlafen“, befahl sie herrisch und setzte drohend hinzu: „Ich werde nachsehen, ob Sie gehorchen.“ Mit diesen Worten reichte sie ihm die Tasse. Missmutig begann er zu trinken. Peter hörte ihr Kleid rascheln, als sie das Zimmer verließ. Er trank das bittere Gebräu zur Hälfte und stellte die Tasse auf den Nachttischen ab. Wohin hatte es ihn nur verschlagen? Von der Traufe in den Monsun? Gedämpfte Laute drangen an sein Ohr. Miss McAlister war noch in der Küche zu Gange. Peter ließ sich in die Kissen sinken und schloss die Augen. Langsam schlummerte er ein.


Peter verbrachte den folgenden Tag im Bett, das Fieber war am Morgen noch nicht gewichen. Miss McAlister wachte mit Argusaugen über ihn. Er fühlte sich wie zu Hause. Nach einer Kanne von dem Gebräu und ein paar weiteren Hausmitteln klang das Fieber gegen Abend ab.


Mit gutem Glück konnte er am nächsten Tag an den Akten weiterarbeiten.


Ein grauer Himmel begrüßte ihn am folgenden Tag. Er fühlte sich wesentlich besser. Verstohlen maß er seine Temperatur und war zufrieden. Sie lag knapp unter Sechsunddreißig Grad. Entschlossen stand er auf. Je schneller er mit der Arbeit beginnen konnte, umso schneller würde er dieses Dorf verlassen und nach England zurückkehren können. Miss McAlister musste wohl oder übel seinem Tatendrang nachgeben. Peter begab sich gleich nach dem Frühstück ins Arbeitszimmer und begann mit seiner Arbeit. Den ganzen Tag über beschäftigte er sich mit den Auflistungen von Geburten, Vermählungen und Verstorbenen. Er konnte sich kaum vorstellen, dass in einem Ort dieser Größe so viele Menschen geliebt und gelebt hatten.


Das Tageslicht schwand dahin. Die ‚Bankers Lampe‘ auf dem Schreibtisch war eine Zierde, jedoch war die Lampe so schwach, dass es nicht zum Arbeiten reichte. Gähnend stand er auf, streckte sich, ging zum Lichtschalter der Deckenbeleuchtung und schaltete das Licht ein. Dabei fiel sein Blick auf eine verstaubte, braune Aktentasche, die unter dem Aktenschrank herausspitzte. Die Unordnung in diesem Raum war wirklich unbeschreiblich. Niedergeschlagen ließ er seinen Blick über all die Aktenberge und Bücher gleiten. Im hellen Licht der Deckenlampe kamen ihm die Papierberge noch immenser vor. Seine Augen wanderten wieder zu der braunen Aktentasche. Weshalb versteckte Richter Dixon eine Aktentasche unter einem Aktenschrank? Der gute Richter war zwar unordentlich, aber dies schien nicht seinem Charakter zu entsprechen. Peters Neugierde war geweckt. Er trat zum Schrank, bückte sich und zog sie unter dem Schrank hervor. Die Tasche konnte noch nicht lange dort gelegen haben. Die Staubschicht bildete eine dünne Patina auf der Oberfläche. Mit einem Atemzug blies er den Staub beiseite, der in seiner Nase kitzelte. Interessiert begutachtete er die Tasche. Sie war aus feinem, italienischem Leder gefertigt worden. Die Nähte waren handgenäht. An den Ecken gab es leichte Beschädigungen, die von regelmäßigem Gebrauch zeugten. Das Messingschloss wies feine Kratzer auf. Neugierig nahm er sie zum Schreibtisch und versuchte sie zu öffnen. Sie war tatsächlich verschlossen. Peter sah sich suchend um. Er öffnete die Schubladen des Schreibtischs und ging eine nach der anderen gründlich durch. Er fand alles Mögliche, jedoch keinen Schlüssel, der zu dem Schloss der Aktentasche passen wollte.


Mit einem Axel zucken zog er eine große Heftklammer aus einer Schale und verbog sie geschickt zu einem seltsamen Haken. Er begutachtete den Haken kritisch, steckte ihn dann in das Schloss und drehte ihn herum. Es dauerte keine zehn Sekunden, da hörte er das verräterische Klicken. Peter drückte die Lasche herunter und das Schloss sprang auf. Neugierig schlug er den Deckel zurück. Wie nicht anders zu erwarten, fand er Akten darin.


Das Papier war noch weiß. Es gab keine Vergilbungen an den Rändern. Die Dokumente konnten noch nicht all zu alt sein. Sorgfältig ging er die Papiere durch. Seine Aufmerksamkeit wurde auf eine Liste mit Namen und deren Geburts- und Sterbedaten gelenkt. Es handelte sich zumeist um Bewohner des Dorfes. Die Sterbedaten waren alle im Zeitraum von fünf Jahren. Ein beunruhigendes Gefühl beschlich ihn. Er blätterte weiter und stieß auf eine weitere Liste.


Wieder Namen und Geburts- und Sterbedaten. Doch dieses Mal waren die Daten zwischen Geburt und Tod nicht weit auseinander.


Es war eine Liste von verstorbenen Kindern. Ein Schauer lief ihn über den Rücken. Seine Lippen wurden schmal. Peter las die Liste zweimal durch. Es musste ein Muster geben. So begann er die Daten miteinander zu vergleichen. Der Zeitraum zwischen den Todeszeiten der einzelnen Kinder schwankte zwischen vier und sechs Monaten. Mit dunkler Miene zog er eine Akte aus seinem heute gesichteten Stapel heraus und schlug sie auf. Es befand sich eine identische Liste in ihr.


Peter ging sie akribisch durch und verglich beide miteinander. Es gab hier nur zwei verstorbene Kinder. Das eine starb im Alter von elf und das andere vier Jahre später im Alter von zwölf Jahren.


Peter hob den Kopf und spürte wie sein Herz einen schnelleren Rhythmus anschlug. Wieder nahm er die Liste aus der Aktentasche und schlug die Seite mit den Sterbedaten der Kinder auf. Es war äußerst ungewöhnlich, dass sieben Kinder nicht älter als drei Jahre geworden sind. Ebenso die geringen Zeitabstände, in denen sie starben. Peter Gesichtszüge verdunkelten sich. Sein Blick schaute ins Leere. Eine grauenhafte Ahnung stieg in ihm auf. All diese Kinder… Mit einem Ruck schlug er die Akte zu, packte sie zurück in die Tasche und verstaute sie wieder unter dem Aktenschrank. Er würde nichts unternehmen. Keinen Fingerbreit. Es ging ihn absolut nichts an, was sich in diesem Dorf zutrug. Er war hier, um Akten und Dokumente zu sortieren und zu nichts anderen. In ein paar Wochen war er wieder zurück in England. Das hier war dann nur ein Schatten seiner Erinnerung.


Mit fahriger Bewegung nahm er die Brille ab und rieb sich das Gesicht. ‚Keine Sherlock Holmes-Geschichten!‘, hörte er seinen Vater drohen. Verstohlen glitt sein Blick zum Aktenschrank. Nein, keine Sherlock Holmes-Geschichten. Dieses Mal nicht.


Das Abendessen verlief sehr schweigsam. Peter hing seinen trüben Gedanken nach. Kindersterben. Vor seinen Augen tauchten kleine, weiße Kindersärge auf. Eltern, die sich halb wahnsinnig vor Schmerz hinterher schleppten und herzzerreißend weinten. Kindersterben.


Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


„Ich weiß nicht, was in Ihrem Kopf vorgeht, aber so kann es beim besten Willen nicht weitergehen“, rügte Miss McAlister ihn streng.


Erschrocken fuhr Peter hoch. Er fühlte sich wie aus einer anderen Welt gestoßen. Bestürzt starrte er auf den riesigen Kaffeefleck, der sich auf dem Tischtuch vor ihm immer weiter ausbreitete.


„Verzeihung“, murmelte er betroffen und stellte die noch umgekippte Tasse wieder auf den Unterteller zurück. Miss McAlister sagte keinen Ton mehr, doch der Tadel lag schwer in der Luft. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge. Vorsichtig hob er die Augen zu ihr und schaute sie an. Ihre Augenbrauen waren zu einer finsteren Miene zusammen gezogen. Pikiert schaute er wieder auf den Kaffeefleck und beide schwiegen. Peter wusste, dass er ihr eine Erklärung schuldig war, doch er zog es vor zu schweigen. Unverzüglich stand er auf, nahm sich einen Lappen vom Spülbecken und versuchte den Fleck zu entfernen.


„Bitte lassen Sie das, Dr. Forgerson. Es hat ohnehin keinen Zweck mehr.“


„Ich… es tut mir Leid“, entschuldigte er sich erneut beschämt. Miss McAlister nahm ihn den Lappen aus der Hand und stand ebenfalls auf. Ihre Augen hingen aneinander. Peter war, als sah sie tief in seine Seele. „Ich werde nach oben gehen“, murmelte er und wandte sich von ihr ab. Er fühlte deutlich ihren forschenden Blick auf seinem Rücken, als er das Zimmer verließ.


Ungewollt trieb es ihn wieder in das Arbeitszimmer des Richters. Er knipste die Leselampe an und setzte sich in den Ohrsessel. Melancholie überfiel ihn. Niedergeschlagen ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Seine Augen blieben bei einem Geigenkasten hängen. Neugierig stand er auf, ging zu dem Stapel und befreite den Kasten von einem Stoß Magazine. Sanft strich er den Staub von den Schlössern, ließ sie aufschnappen und schlug den Deckel zurück.


Talggeruch entfloh dem Kasten. Das Licht spiegelte sich auf dem Kirschholz der Geige. Es war eindeutig ein teures Stück. Vorsichtig nahm er sie aus dem Kasten und wog sie in seinen Händen. Seine Augen glitten über das schöne Stück. Kleine Kratzer waren auf dem Holz zu sehen. Der Lack am Kinnteil war abgenützt. Sein Besitzer hatte mit ihr eindeutig seine Freude gehabt. Sein erster Impuls war, sie in den Kasten zurückzulegen, doch irgendetwas hielt ihn zurück.


Er griff sich den Bogen und begutachtete ihn. Nachdem er seine Zustimmung erhielt, fettete er ihn mit Talg aus dem Döschen, das er in dem Geigenkasten fand. Sein Puls schlug schneller, als er die Geige unter sein Kinn legte. Überrascht bemerkte er, wie selbstverständlich sie sich an ihn schmiegte. So als wäre sie für ihn gearbeitet worden. Er legte den Bogen an und strich vorsichtig über die Saiten. Die Töne, die er ihr entlockte, waren hell und klar. Diese Geige war wirklich ein kleines Meisterwerk. Wie von selbst begannen seine Finger die Schrauben zu drehen und sie zu stimmen. Der Bogen glitt wie von allein über die Saiten. Die Musik erfüllte bald das ganze Haus.


Peter spielte Stücke von Mozart und Vivaldi. Seine Gedanken drifteten jedoch bald ab. Je länger er spielte, umso schwermütiger wurde seine Musik.


Seine Gedanken wanderten über die Felder der Zeit. Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild eines Friedhofs auf. Schwerer Veilchenduft lag in der Luft. Ein paar Vögel zwitscherten im dichten Laub der Bäume. Eine plötzlich aufkommende Brise zerzauste das Laub.


Erschreckt flog ein Vogel auf, während ein anderer wie ein herbstgefärbtes Blatt zu Boden schwebte. Still und zu Tode erstarrt lag er da.


Einzelne, schwere Regentropfen fielen auf seinen Köper. Dort wo sie ihn berührten, begann Blut zu fließen. Wie kleine Rinnsale überzog es die Erde und hinterließ im Staub seine Spuren.


„Mendelssohns Violin Concerto in E-Moll“, drang plötzlich eine Stimme in sein Bewusstsein. Erschreckt fuhr er herum. Miss McAlister stand im Türrahmen. Vor Überraschung entging ihm ihr besorgtes Gesicht. Sofort hörte er zu spielen auf.


„Ich…“, begann er stotternd. Verlegen schaute er auf die Geige. „Ich entdeckte die Geige unter diesen Magazinen. Sie hat mich verführt, sie zu spielen. Es tut mir leid“, entschuldigte er sich reuig. Miss McAlister löste sich von ihrem Platz und kam langsam zu ihm hinüber. Ihr Schritt war geschmeidig, ihre Gestalt erhaben. Peter richtete seinen Blick zu Boden. Schuldgefühle zerrten an ihm. Wie konnte er so dreist sein und diese Geige einfach so nehmen, ohne daran zu denken, dass sie für sie etwas Besonderes war. Etwas sehr persönliches.


Eine Reliquie.


„Sie haben wunderbar gespielt.“ Ihr Groll, den sie gegen Peter hegte, schien verflogen. „Wie kann ein Junge in Ihrem Alter nur so traurig sein?“ Peter zuckte mit den Schultern und legte die Geige zurück in den Kasten. Sie seufzte leise, wartete auf eine Antwort. Peter schwieg. Seine Augen ruhten auf dem Geigenkasten. Traurig schüttelte sie den Kopf. Es schmerzte sie, ihn so unglücklich zu sehen.


Sanft berührte sie seinen rechten Oberarm. „Gehen wir runter. Ich mache uns eine schöne Tasse Tee und Sie erzählen mir, was Sie so belastet.“ Peter öffnete den Mund um etwas zu erwidern, doch sie hob gebieterisch die Hand. „Keine Widerrede, so kann man nicht leben und auch nicht arbeiten.“ Entschlossen griff sie seinen Arm und zog ihn buchstäblich aus dem Zimmer.


Ein neues Tischtuch zierte den Tisch. Peter setzte sich auf die Bank. Während sie den Tee richtete, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Sein Blick war leer. Sein Gesicht wirkte niedergeschlagen. Er schien mit seinen Gedanken ganz weit weg. Sie ertrug es nicht, einen Menschen so unglücklich zu sehen. Der Richter war immer ein gutgelaunter, heiterer Mensch gewesen. Er lachte ständig und leistete ihr oft am Abend Gesellschaft mit lustigen Geschichten, die er aus dem Stehgreif erzählte. Wie sollte sie verstehen, dass ein junger Mensch, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte, so unglücklich war? Mit einem warmen Lächeln stellte sie die Tasse vor Peter auf den Tisch und setzte sich zu ihm.


„Nun was macht Sie so traurig?“, fragte sie und gab einen großen Löffel Zucker in Peters Tee. So, wie sie es vom Richter gewohnt war.


Sofort runzelte er die Stirn. Er konnte Zucker im Tee nicht leiden.


„Das ist eine lange Geschichte“, antwortete er und mied ihren Blick.


„Ich habe alle Zeit der Welt“, ermunterte sie ihn zu erzählen.


„Ich glaube nicht, dass es richtig wäre...“, konterte Peter. Miss McAlister berührte seinen Arm. Ihre Stimme war eindringlich und voller Überzeugung.


„Ich bin sicher, dass es genau das Richtige ist.“ Peter nahm einen Schluck und sann darüber nach. Er kannte Miss McAlister erst seit zwei Tagen. Wie konnte er ihr sein Herz ausschütten? „Es ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich glaube nicht, dass…“ „Was haben Sie zu verlieren? Ich kann gut zuhören.“


„Ich denke nicht, dass es eine gute Idee wäre“, entgegnete Peter und hob die Tasse an seine Lippen.


„Davon bin ich nicht überzeugt. Ich sehe doch, wie Sie sich quälen.


Es kann heilend sein, sich einem anderen Menschen anzuvertrauen.


Manchmal ist es sogar am besten mit einem Fremden zu sprechen.


Was Sie mir erzählen, wird dieses Haus nicht verlassen. Dafür gebe ich Ihnen mein Wort.“ Peter schielte sie über den Tassenrand hinweg an. Sie wirkte aufrichtig. Aber konnte er, wünschte er über seine Misere zu sprechen?


„Ich bin mir wirklich nicht sicher…“


„Hat Sie Ihre Frau verlassen?“ Peter starrte sie entgeistert an. Tee schwappte über seine Finger und tropfte auf das Tuch.


„Oh nein!“, stöhnte er und stellte mit zitternden Fingern die Tasse auf die Untertasse.


„Das ist nicht schlimm“, beschwichtigte ihn Miss McAlister. Tränen glänzten in seinen Augen. Seine linke Hand berührte seinen rechten Ringfinger. Er wurde damals in der Klinik genötigt, seinen Ehering abzulegen. Das Ziel dieser Übung war, ein neues Leben zu beginnen.


Doch es war bei weitem nicht so einfach. Er hatte April von ganzem Herzen geliebt. Ein dicker Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet. Die ersten Tränen rannen über seine Wangen. Beschämt wischte er sie mit einem Taschentuch ab und schnäuzte sich.


„Meine Frau, April, verstarb vor eineinhalb Jahren“, schluchzte er und vergrub sein Gesicht in den Händen. Entsetzt starrte sie ihn an.


„Dr. Forgerson…“ Behutsam legte sie ihre Hand auf seine Schulter.


„Es tut mir leid“, schluchzte Peter. Miss McAlister wusste nicht, was sie erwidern konnte. Stille herrschte. Das Schluchzen nahm ab. Peter hatte sich alsbald wieder unter Gewalt. Er wischte sich die Tränen ab, schnäuzte sich wieder und atmete bewusst ein und aus. So wie er es gelernt hatte. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich erneut. „Es ist nur…“ Peter holte nochmals Luft, setzte nochmals an. „Es ist zu manchen Zeiten immer noch schwer zu ertragen. Aber es wird besser.“ Es klang mehr, als wolle er sich selbst überzeugen als sein Gegenüber. „Können wir es dabei belassen?“, fragte er hoffnungsvoll.


Ein feines Lächeln erschien auf ihren Lippen.


„Natürlich.“ Der Name April Forgerson kam ihr bekannt vor. Schwache Erinnerungen tauchten auf. Richter Dixon war damals schwer getroffen gewesen, als er von einem Attentat auf einen Minister hörte, wobei ein Gast, der den Minister schützen wollte, ums Leben kam. Die Frau eines jungen, ambitionierten Anwalts. Die Erinnerungen kamen zurück. Vor ihrem inneren Auge sah sie den tief besorgten Richter vor sich, hörte seine Stimme: „England hat nicht nur eine mutige Bürgerin verloren, nein, ebenso einen Anwalt, der wirklich für die Rechte des Volks ohne Wenn und Aber einsteht.“ Miss McAlisters Blick durchdrang ihn. Peter bemerkte es jedoch nicht. Er war seiner Umgebung weit entrückt.


Um ihn herum herrschte Tumult. Der Festsaal war mit Polizisten in Zivil und Uniform gefüllt. Das SEK sicherte die Eingänge. Die Spurensicherung packte ihr Material zusammen. Die Herren vom Coroner waren dabei, den Leichensack in den schlichten Metallsarg zu schließen. Ein paar rotblonde Strähnen ergossen sich über das schwarze Plastik.


„April“, flüsterte Peter. Er kam näher. Völlig betäubt. Das blasse Gesicht umrahmt von schwarzem Plastik. Die Augen waren geschlossen. Ihre Lippen wirkten unnatürlich bläulich…


„Dr. Forgerson“, hörte er von weiten eine Stimme. Eine Berührung am Oberarm. Peter blinzelte. In seinen Ohren begann es zu rauschen. Ein hoher, penetranter Ton stellte sich ein.


„Dr. Forgerson“ Ihre Stimme war eindringlich, zutiefst besorgt. Peter räusperte sich.


„Es ist alles in Ordnung, Miss McAlister. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Tut mir leid.“ Seine Augen klärten sich. „Ich möchte jetzt gerne nach oben gehen. Es ist spät…“


„Hören Sie“, setzte sie an. Ihr Gesicht war angespannt. Ihre Augen ängstlich geweitet.


„Es ist alles in Ordnung“, versicherte Peter ihr mit fester Stimme. „Es war ein langer Tag.“ Ihr Blick ruhte auf ihm. Langsam nickte sie. Peter stand auf, verabschiedete sich und verließ sie. Miss McAlister stand mit einem Seufzen auf und stellte die Tassen in die Spüle. Die Uhr zeigte Viertel nach Zwölf. Welch eine Tragödie. Sie empfand tiefes Mitleid mit dem Jungen. Was würde die Zukunft für ihn bereithalten? Sie hoffte, dass es etwas Besseres war, als seine Vergangenheit. Das konnte doch nicht schwer sein.


Am folgenden Vormittag, versuchte Peter weiter, Ordnung zu schaffen. Er begann Aufzeichnungen aufzulisten und ihnen eine gewisse Bedeutung beizumessen. Doch irgendwie wurden seine Gedanken immer wieder abgelenkt. Sein Blick schweifte von den Schriften ab und wanderte zu dem Schrank mit der braunen Aktentasche. Bis zum Mittagessen schaffte er es noch seine Konzentration auf die momentane Arbeit zu beschränken, doch je weiter die Zeit fortschritt, desto unkonzentrierter wurde er. Nach zwei Stunden gab er es auf. Ohne einen weiteren Blick auf seine Arbeit zu werfen, stand er auf und holte die Aktentasche aus dem Versteck. Ein Prickeln durchzog seinen Körper, sein Herz schlug schneller. Sein ‚Sechster Sinn‘ sagte ihm: ‚Lass es sein! Es geht dich absolut nichts an. Öffnest du die Aktentasche, begibst du dich in Gefahr! ‘ Unentschlossen hielt er die Tasche in den Händen und starrte sie wie hypnotisiert an. ‚Tu‘s nicht! ‘, rief seine innere Stimme. ‚Leg die Tasche wieder an den alten Platz zurück! Dich geht die Sache nichts an, du bist Engländer und kein Ire, du bist Anwalt und kein Detektiv. Du bist nicht Sherlock Holmes! Erledige die Arbeit, für die man dich hierher geschickt hat.


Nichts weiter.‘ Aber sieben Kinder waren tot. Gestorben, bevor das Leben für sie überhaupt begonnen hatte. Durch Umstände, die nicht wirklich geklärt waren. Der kurze Zeitabschnitt, der zwischen dem Sterben lag, musste Argwohn aufkommen lassen. Langsam ging Peter zum Fenster und sah hinaus. Stahlblauer Himmel lachte ihm entgegen. Die Sonne strahlte verführerisch und ließ die herbstlichen Blätter in all ihrer verbliebenen Kraft leuchten. Eine schwarzgetigerte Katze strich durch das braun gewordene Stoppelgras. Er seufzte lautlos und drehte sich um. Nein, er würde diese Tasche nicht aufmachen. Warum sollte er sich in einem fremden Land Ärger einhandeln? Zu Hause hatte er schon genug davon. In ein paar Wochen wäre Irland eh nur noch eine Erinnerung.


Entschlossen legte er die braune Tasche wieder unter den Schrank.


Er hatte Lust seinen Freund anzurufen. Er vermisste dessen witzige, heitere Art und besonders seine Ratschläge. Peter suchte seine Taschen nach dem Mobiltelefon ab und fand es in seiner Manteltasche.


Er drückte ein paar Knöpfe und musste feststellen, dass der Akku leer war. Sein Blick wanderte durch den Raum. Wo hatte er nur sein Aufladegerät verstaut? Brühend heiß fiel es ihm ein. Es lag zu Haus auf seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Deutlich sah er es vor sich. Damn it! Seufzend legte er es auf seinen Schreibtisch und machte sich auf den Weg, Miss McAlister zu suchen. Das war nicht weiter schwer, denn der süße Duft von frischem Kuchen wies ihm den Weg. Es ließ einem das Wasser im Munde zusammen laufen.


„Erwarten Sie Besuch?“, wollte Peter wissen und schloss die Tür hinter sich. Überrascht drehte sie sich um und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


„Ich hörte Sie gar nicht kommen“, entschuldigte sie sich und wischte ihre Hände an der Schürze ab. Peter sah sich die Zutaten, welche fein säuberlich auf dem Tisch lagen, an.


„Gedeckter Apfelkuchen“, schloss er. „Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.“ Er nahm auf der Bank Platz und begann die Äpfel zu schälen. Verwundert beobachtete sie, wie er geschickt mit dem Messer hantierte. Seine Bewegungen waren wie selbstverständlich.


Aber er war doch ein Lord. Ein Millionär. Wie konnte er Äpfel schälen? „Gibt es hier eigentlich ein Telefon?“, fragte er ohne die Aufmerksamkeit von den Äpfeln zu nehmen.


„Nun“, Miss McAlister suchte nach Worten. „Wir hatten eins, doch das ging vor zehn Jahren kaputt. Der Richter bestand darauf, es nicht reparieren zu lassen, denn er verabscheute alles, was modern war.


Er liebte die Abgeschiedenheit und nur in ihr fühlte er sich sicher.“


Sie lächelte bei der Erinnerung an den kapriziösen Mann. „Seiner Meinung nach kamen die Menschen schon, wenn sie etwas von ihm wollten.“


„Er hat das Telefon nicht reparieren lassen?“ Ungläubig schüttelte Peter den Kopf. „Es hätte Ihnen doch etwas zustoßen können und was wäre dann geschehen?“ Ein warmer Glanz trat in ihre Augen.


„Hier geschieht nie etwas.“ Sie nahm den Teekessel vom Holzofen und goss das dampfende Wasser in eine schmucke Teekanne. Peters Blick auf ihre Hände war ihr nicht entgangen. Sie sah ihn herausfordernd an. Peter schwieg. Die Frage stand im Raum.


„Im Dorf gibt es eine kleine Polizeistation. Dort können Sie jederzeit kostenfrei telefonieren, egal wohin“, sagte sie stattdessen. Das Messer in Peters Hände glitt wieder über die Äpfel. „Sie sollten jedoch das Dorf meiden.“ Der Ernst in ihrer Stimme machte ihn stutzig.


„Ich bin wohl kein geliebter Gast hier?“, fragte er neckend. Sie nickte ernst.


„Es wird nicht geschätzt, dass sich ein Engländer um den Nachlass von Richter Dixon kümmert. Es wird als Eingriff in die Souveränität des Ortes gewertet. Eine Gängelung von England. Dies fördert natürlich nicht das Verhältnis zu Ihrem Vaterland. Die Einstellung zu Ihrer Insel hat sich seit zweihundert Jahren nicht verändert“, setzte sie ihn vor vollendete Tatsachen.


„Danke für Ihre sehr aufmunternden Worte“, bedankte sich Peter ironisch und legte den letzten geschälten Apfel in die Schale.


„Es ist mir ernst. Die Menschen hier sind nicht besonders gastfreundlich zu Engländern. Sie haben so ihre festen Vorstellungen.


Dazu gehört auch eine starke Abneigung zu Engländern und speziell zu englischen Beamten.“ Ihr finsterer Blick traf den seinen. Ungerührt stand er auf und legte das Messer aus der Hand.


„Ich werde Ihren Rat zu Herzen nehmen. Gibt es hier ein Fahrrad?“


Miss McAlister funkelte ihn ärgerlich an.


„Es steht im Schuppen. Falls Sie eine längere Strecke zurückzulegen haben, können Sie auch das Auto des Richters nehmen“, antwortete sie spitz. Peter verließ sie. Als er mit Hut und Mantel die Treppe herunterkam, erwartete sie ihn bereits am Treppenabsatz. „Es ist keine gute Idee.“


„Miss McAlister“, seufzte Peter und knöpfte sich den Mantel zu.


„Wir befinden uns im zwanzigsten Jahrhundert. Mir wird nichts geschehen. Sie machen sich unnötige Sorgen.“


„Ihre Arroganz wird Sie bestrafen. Seien Sie sich dessen gewiss. Und sagen Sie mir bitte nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt!“ Mit diesen Worten drehte sie ihm den Rücken zu, marschierte in die Küche und ließ die Tür krachend ins Schloss fallen. Erschrocken zuckte er zusammen. Über ihre Wut konnte er sich keinen Reim bilden. Warum sollte irgendjemand ihn hier etwas anzutun wünschen? Er kannte keine Menschenseele. Es war wirklich absurd. Sie hatte zu viele Romane gelesen. Ihre Phantasie spielte mit ihr. Mit einem Schulterzucken verließ er gutgelaunt das Haus. Er würde sich von ihrer miesepetrigen Art nicht die Laune verderben lassen.




3


Die Luft war frisch und klar. Ein paar Federwolken zierten den Himmel. Peter atmete tief ein. Er genoss es, mit dem Fahrrad die eineinhalb Meilen ins Dorf zu fahren. Die Bewegung tat ihm gut. Er fühlte sich lebendig. Wie hatte er doch diese Freiheit vermisst. Es gab nichts gegen Miss McAlister einzuwenden, aber nur von Akten und Bücherbergen umgeben zu sein, wobei weit und breit kein Ende zu sehen war… Er hatte sich diesen Nachmittag verdient und von wegen dieses Gerede über die Geringschätzigkeit gegenüber Engländern. Sie befanden sich im zwanzigsten Jahrhundert. Die Globalisierung trat voran. Europa wuchs zusammen. Die ersten Häuser kamen in Sicht. Peter trat stärker in die Pedale. Zivilisation; endlich normale Menschen.


Das Dorf war kleiner, als es sich Peter vorgestellt hatte. Es zeigte nur deutlich, dass zwei Drittel der Iren in Dublin lebten. Er stellte das Fahrrad an einer schneeweißen Mauer eines kleinen Hauses ab. Vor den Fenstern standen ein paar Keramiktöpfe mit noch reichlich blühenden Fuchsien. Über der Tür stand ein Schild mit dem Aufdruck Polizei. Peter klopfte höflich an die blaue Holztür und trat ein. An den schmalen Flur grenzten zwei Türen. Peter klopfte an der ersten.


Dumpfe Geräusche waren zu hören. Ohne noch lange zu warten, trat er ein und fand sich in einem weiß gestrichenen Raum wieder. Eine Holztheke trennte den vorderen Teil zum hinteren. Zwei uniformierte Polizisten saßen an Schreibtischen und unterhielten sich. Ein weiterer stand vor einer Tafel und begutachtete ein paar Fotos, die an die Wand gepinnt wurden. Ein weiterer Polizist betrat durch eine Seitentür das Zimmer. Keiner von ihnen schien von Peter Notiz zu nehmen. Vielleicht hatten sie ihn nicht gehört, mutmaßte er, nahm seinen grauen Hut vom Kopf und hüstelte verlegen. Sofort versiegte das Gespräch der beiden Polizisten und alle starrten ihn an. Verlegen erwiderte er den Blick.


„Entschuldigen Sie bitte, mein Name ist Peter Fox, Pardon, ich meine Forgerson.“ Röte schoss ihn in die Wangen. Er konnte sich an diesen Namen immer noch nicht gewöhnen. Die Beamten beäugten ihn weiterhin kritisch. „Miss McAlister teilte mir mit, ich würde hier die Gelegenheit erhalten zu telefonieren“, fuhr Peter unruhig fort. Dieses kalte Starren machte ihn ungewollt nervös.


„Hat sie das gesagt?“, fragte der Polizist an der Pinnwand argwöhnisch und trat zu ihm an die Theke.


„In der Tat“, entgegnete er und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


„Nun, der Richter hat nie hier telefoniert, Mr…“ Geringschätzig glitt sein Blick an ihm herunter.


„Forgerson“, erinnerte Peter ihn verärgert. „Mein Name ist Forgerson. Wie Sie erkennen, bin ich nicht Richter Dixon. Kann ich nun das Telefon benutzen?“


„Wie alt sind Sie?“, wollte der Polizist nun wissen, worauf Peter gereizt antwortete: „Dies ist nicht relevant. Ist es nun möglich zu telefonieren oder benötigt man hierfür ein Mindestalter?“


„Benötigt man das in England?“, fragte der Polizist ungerührt und setzte sich hinter seinem Schreibtisch. Am liebsten hätte Peter auf dem Absatz kehrt gemacht, aber das kam einer Kapitulation gleich.


Seine Augen hatten sich tiefschwarz gefärbt.


„Würden Sie mir bitte auf meine Frage antworten?“, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


„Ich muss erst Ihre Personalien überprüfen.“ Peter stand kurz vor einer Explosion.


„Habe ich erwähnt, dass ich nur telefonieren möchte?“, fauchte er den Polizisten an.


„Habe ich erwähnt, dass wir keine Telefonzentrale sind?“, gab ihn der Polizist arrogant zurück. Peter sog scharf die Luft ein. Sein Blick begegnete für einen Augenblick dem der anderen Polizisten, die sich prächtig amüsierten. Behäbig ließ er den Computer hochfahren.


Peter konnte kaum noch an sich halten. Er sollte gehen, sofort. Egal, was man über ihn dachte. Er hatte es nicht nötig, sich das von ein paar kleinen Wachtmeistern bieten zu lassen. „Nennen Sie mir Namen, Vornamen, Geburtsdatum, Anschrift, Beruf und so weiter“, forderte ihn der Polizist mit stoischer Gelassenheit auf. Ohne ein weiteres Wort zog Peter eine Visitenkarte aus seinem Jackett, schrieb ein paar Worte darunter und reichte sie einem der anderen Beamten.


„Falls sich noch Fragen ergeben sollten, rufen Sie mich an“, erklärte er kalt und verließ, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, das Haus. Wütend stieg er auf sein Rad und fuhr zu dem einzigen Lebensmittelhändler im Ort. Sollten sie doch alle bleiben, wo der Pfeffer wuchs oder noch etwas weiter weg.


Grimmig stellte er das Fahrrad vor dem kleinen Gemischtwarenladen ab. Welche Gastfreundschaft würde ihn wohl hier erwarten? Unentschlossen ließ er den Blick über die zwei Schütten Kartoffeln gleiten, die auf einer schrägen Bank dargeboten wurden. Schließlich gab er sich einen Ruck und betrat den Laden. Es konnte ja nicht schlimmer als in der Polizeistation werden. Die Türglocke bimmelte wie zur Großmutters Zeiten. Es roch nach Zimt und Kartoffeln. Regale waren vollgestopft mit Artikeln aller Art. Gemüse stand einladend in Körben. Hinter der Holztheke polierte ein kleiner Mann gerade ein Paar dunkle Schuhe.


„Guten Tag“, begrüßte Peter ihn lächelnd und startete einen neuen Versuch. Der Mann blickte überrascht von seiner Arbeit auf. Skeptisch begutachtete er Peter und legte langsam sein Werkzeug beiseite.


„Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte er dann freundlich. Peter reichte ihm den Einkaufszettel.


„Ich möchte ein paar Besorgungen für Miss McAlister tätigen.“ Was so nicht ganz stimmte. Peter hatte kurz entschlossen den Einkaufszettel an sich genommen. Wenn er ohnehin schon im Dorf war, konnte er auch etwas für sie erledigen. Mit oder ohne ihren Willen.


Der Mann nahm den Zettel und faltete ihn auf. Linkshänder, wurde wohl allmählich von Arthritis geplagt. Vermied es, trotz seiner Sehschwäche eine Brille zu tragen. Rauchte hin und wieder Zigarillos, was seine Frau nicht leiden mochte.


„Sie sind also der Nachfolger unseres Richters?“, fragte der Herr, nachdem er den Zettel überflogen hatte und musterte Peter von Kopf bis Fuß.


„Nein, sicherlich nicht. Ich bin im Auftrag des Justizministeriums hier, um die Akten, die nicht zum Privatvermögen des Richters gehören, zu sichten und sicherzustellen. Mein Name ist Peter Forgerson“, erklärte Peter freundlich.


„Ich bin Dick Patterson.“ Der kleine Mann reichte Peter die Hand.


„Angenehm“, erwiderte Peter angenehm überrascht und schüttelte sie.


„Ein ziemlich unangenehmer Job, den man Ihnen da angedreht hat“, fuhr Mr Patterson fort und begann die Waren zusammen zu suchen.


„Wie muss ich das verstehen?“, fragte Peter reserviert. Die freundliche Stimmung war verflogen. Mr Patterson drehte sich zu ihm. Seine Miene war ernst. Zwischen den buschigen, grauen Augenbrauen hatte sich eine Furche gebildet.


„Sie sollten sehr vorsichtig sein, Sir. Hier ist jeder ein Feind, der nicht im Dorf oder in unmittelbarer Nähe des Dorfes wohnt. Und dies gilt besonders für Engländer.“


„Ich dachte, der Richter war auch Engländer?“, entgegnete Peter und sah sich neugierig um.


„Stimmt, aber dies wurde hier nicht so gesehen. Richter Dixon genoss hohes Ansehen im Dorf.“ Peter ließ von den Taschenbüchern ab und wandte sich den Postkarten zu. Sein Blick blieb bei einer kleinen Fotografie, die im Regal neben einer Anzahl von Babyartikeln, stand, hängen. Das Foto war in Farbe. Es konnte noch nicht sehr alt sein.


Eine junge Frau hielt ein kleines Baby auf dem Arm und lachte glücklich in die Kamera. Neugierig nahm Peter das Bild aus dem Regal und betrachtete es näher. Im Glas spiegelte sich das Licht.


„Das ist meine Tochter mit ihrem Kind.“


„Ein hübsches Kind. Ein Junge, nicht?“ Peter sah von dem Foto auf und bemerkte überrascht Mr. Pattersons Tränen in den Augen.


„Unser Toby wäre diesen Monat zwei Jahre geworden“, murmelte er mit erstickter Stimme.


„Er ist tot?“, fragte Peter vorsichtig. Er konnte deutlich die Alarmglocken schellen hören. Mr Patterson nickte traurig. Schluchzer durchzuckten seinen Körper.


„Der Arzt sagte, dass er an einer Lungenentzündung litt. Wir haben davon nichts bemerkt. Er schien quicklebendig. Natürlich hustete er etwas. Aber wir wären nie auf den Gedanken gekommen, es wäre etwas anderes. Kinder erkälten sich eben.“ Mr Patterson ließ beschämt den Kopf hängen. „Meine Tochter ging mit ihm zum Arzt.“


Seine zitternden Hände bedeckten sein Gesicht. „Die Krankheit hatte sich über Nacht so verschlimmert, dass der Arzt nichts tun konnte.


Toby verstarb am frühen Morgen.“ Ein paar Tränen sickerten durch die Hände. Peter stellte das Bild zurück.


„Das tut mir sehr leid“, bekundete Peter hilflos. Mr Patterson nickte schwach. Peter legte eine zehn Pfund Note auf die Theke, nahm die Tüte, verabschiedete sich und ging. Er war froh, den Laden verlassen zu können. Die Trauer des armen Mannes ging ihm sehr zu Herzen.


Er setzte den Einkaufskorb in den Fahrradkorb und steuerte die Post an, die nur einen Steinwurf von dem kleinen Laden entfernt war.


Einige Menschen, die sich auf dem Marktplatz aufhielten, beäugten ihn neugierig. Bewusst ignorierte er ihre Blicke. Er kaufte ein paar Briefmarken und stellte sicher, dass seine Post zu seinem Quartier gebracht wurde. Auch hier bediente man ihn sehr freundlich. Peter wusste gar nicht, weshalb er eigentlich auf der Hut sein sollte. Als er wieder auf die Straße trat, wurde es ihm klar.


„Hey, Engländer!“, schrie jemand hinter ihm. Peter drehte sich um.


Drei kräftige, junge Männer in Arbeitskleidung kamen auf ihn zu. Peters Muskeln spannten sich.


„Sprechen Sie mit mir?“, fragte er kühl und wandte seine Aufmerksamkeit dem Fahrradschloss zu.


„Ist hier sonst noch ein Engländer?“, fragte einer der drei. Dunkelhaarig, gutaussehend. Trotz seines dicken Pullis konnte man seinen muskulösen Oberkörper deutlich erkennen. Peter schätzte ihn in seinem Alter.


„Entschuldigen Sie bitte, da bin ich leider überfragt“, gab er kalt zurück und sperrte das Schloss des Fahrrads auf.


„Das hier ist für Sie Feindesland, Engländer“, erklärte der Kleinere von ihnen. Ohne Zweifel suchten sie eine handfeste Auseinandersetzung mit ihm. Angst stieg in ihm auf. Peter versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Sollte er schnell zurück ins Gebäude der Post eilen? Aber beim Zeus, was hatte er diesen Kerlen getan? Warum konnten sie ihn einfach nicht in Frieden lassen?


„Wir haben es nicht gern, wenn Engländer unseren Grund und Boden besudeln“, fuhr der kleinere Rothaarige fort und machte einen Schritt auf ihn zu. Während Peter noch überlegte, ob er sich schnell auf sein Rad schwingen sollte, um zu verschwinden, kamen sie weiter auf ihn zu. Der Dunkelhaarige baute sich breitbeinig vor ihm auf.


Er war einen halben Kopf größer als Peter. Mit einer Hand fuhr er nachdenklich über seinen Dreitagebart. Er roch nach Schweiß und Schmiere. An seinem Pullover waren deutlich Ölflecke zu erkennen.


„Wir werden wohl um dieses Territorium kämpfen müssen“, gab er Peter mit einem hämischen Grinsen zu verstehen.


„Ich werde Ihr Territorium freiwillig räumen“, bot Peter mit leicht bebender Stimme an. Ihm stand sicherlich nicht der Sinn danach, von den Beiden verprügelt zu werden.


„Was will er, Tom?“


„Er will sich kampflos ergeben, Ian!“


„Kampflos?“, wiederholte Ian verwundert und zog spöttisch die Augenbrauen nach oben. Der schweigsame Dritte im Bunde war plötzlich verschwunden. Peter sah die beiden anderen bittend an.


„Ich werde das Fahrrad nehmen, Ihr Dorf verlassen und alles ist in bester Ordnung“, schlug Peter hoffnungsvoll vor. Ian verschränkte seine Arme über die Brust, ließ seinen Blick geringschätzig an Peter heruntergleiten. Mit einem Ruck hob er den Kopf und grinste Peter verschlagen an.


„Das ist ein netter Versuch, Engländer, aber Sie haben bereits unseren Boden entehrt“, schaltete sich der Rothaarige ein. „Das können wir nicht akzeptieren.“ Peter riss entsetzt die Augen weit auf.


„Hören Sie, Mr... wir sind doch zivilisierte Menschen im zwanzigsten Jahrhundert…“ Tom hob gebieterisch die Hand.


„Was soll dieses Gejammer? Ich gebe Ihnen die Wahl, da wir keine Unmenschen sind. Entweder stellen Sie sich einem Duell oder wir lehren Ihnen Manieren auf eine andere Art und Weise.“ Peter fand keines von Beiden verführerisch. Der Marktplatz füllte sich langsam mit Schaulustigen. Warum hatte er nicht auf Miss McAlister gehört?


„Mit welchen Waffen wünschen Sie das Duell auszutragen?“, fragte Peter forschend.


„Stöcke!“, rief Tom begeistert. Ian nickte.


„Das halte ich für ein faires Angebot“, stimmte er wohlwollend zu.


Der Dritte im Bunde tauchte wieder bei ihnen auf. In den Händen hielt er zwei lange, runde, daumenbreite Stöcke. Die Schaulustigen kamen näher. Aufgeregt tuschelten sie miteinander. Eine gewisse Jahrmarktstimmung machte sich breit.


„Nehmen Sie das Duell an, Engländer?“, wünschte der Dunkelhaarige zu wissen. Peter sah ihm direkt in die Augen. Sie wirkten entschlossen und abenteuerlustig. Peter schaute sich um. Das ganze Dorf schien sich auf dem Marktplatz versammelt zu haben, um dieses Spektakel zu erleben. Auf Hilfe konnte er nicht hoffen. Ein Schauer kroch ihm über den Rücken. Er schluckte trocken.


„Ich benötige einen Sekundanten.“ Seine Stimme zitterte leicht.


Einige Mädchen kicherten vergnügt. Ian machte eine einladende Bewegung zur Menge hin.


„Bedienen Sie sich, Engländer.“ Die Überheblichkeit dieses Halbstarken brachte Peter in Rage. Was bildete sich dieser Kerl ein? Peters Blick wanderte die Reihe Menschen, die im Halbkreis um ihn standen und ihn gespannt beäugten, entlang. Er hatte keine Ahnung, wen er fragen sollte. Diese Szene war lächerlich. Im welchen Jahrhundert bewegte er sich? Wieder glitt sein Blick durch die Menge. Ohne großen Enthusiasmus trat er zu einem Herrn mittleren Alters. Keiner von ihnen würde großes Interesse verspüren, ihm zur Seite zu stehen.


„Darf ich fragen, ob es Ihnen recht wäre, das Amt des Sekundanten zu übernehmen, Sir?“ Die Menge starrte den großgewachsenen, dunkelhaarigen Mann erwartungsvoll an. Nachdenklich strich er sich mit seinem Zeigefinger über seinen Oberlippenbart. Zu spät erkannte Peter die Gesichtszüge seines Kontrahenten in ihm. Es war wohl eindeutig die falsche Wahl. Eine Richtige zu treffen schien jedoch ohnehin vergebens. Er konnte sicher sein, dass hier jeder mit jedem verwandt war. Der Herr trat einen Schritt vor. Ein schelmisches Glitzern trat in seine Augen.


„Ich bin Harry Artkinson. Es ist mir recht das Amt zu übernehmen.“


Er reichte Peter die Hand und schüttelte sie. Ein Murmeln ging durch die Menschenmenge. Peter stellte sich ebenfalls vor.


„Dann ist ja alles geregelt“, schloss Ian zufrieden und grinste ihn amüsiert an. Mr. Artkinson nickte dem Herausforderer ernst zu.


„Der Kampf geht über drei Runden. Es dürfen keine Kopfschläge und Schläge unter die Gürtellinie ausgeteilt werden. Sollte sich ein Zuschauer in den Kampf einmischen, wird sofort abgebrochen und der Sieg fällt dem Benachteiligten zu. Außerdem ist es nicht erlaubt, die Kämpfer abzulenken. Haben Sie die Regeln verstanden?“, wandte er sich an beide Kämpfer, schaute jedoch die Dorfbewohner warnend an. Zielstrebig ging er zu dem Begleiter von Ian, der die herbeigebrachten Stöcke in den Händen hielt.


Peter war bereits schlecht. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Angst durchflutete seinen Körper. Es gab kein Zurück. Er würde so oder so Schläge einstecken. Mit diesem Kampf bekam er nur die Möglichkeit sein Gesicht zu wahren. Wie edel von ihnen! Er warf einen raschen Blick auf Ian, der hämisch grinsend die Angst in seinen Augen las. Ohne Zweifel wusste er genau, wie das Spiel hier funktionierte. Peter holte tief Atem, versuchte sich zu wappnen. So ruhig wie möglich zog er Mantel und Jackett aus und hing beides sorgfältig über sein Fahrrad. Sein Sekundant kam mit einem Stock, den er abschätzend in seinen Händen hielt, zurück. Peter reichte ihm Taschenuhr und Hut. Sein Gesicht war bleich. Kleine Schweißtropfen hatten sich auf seiner Oberlippe gebildet. Mr Artkinson reichte ihm den Stock und nahm Uhr und Hut entgegen. Halblaut richtete er seine Worte an Peter: „Hören Sie, Mr Forgerson, Ian ist Linkshänder.


Rechts ist seine schwache Seite. Versuchen Sie sich also rechts von ihm zu halten, dann haben Sie eine reelle Chance.“ Aufmunternd klopfte er Peter auf die Schulter. Er nickte Ian und Tom zu. Skeptisch wog er den Stock in seiner rechten Hand und wischte sich mit seinem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Tom betrat mit Ian den Ring.


„Sind Sie bereit?“, fragte er Mr. Artkinson. Dieser warf einen kurzen Blick auf den bleichen Peter und nickte dann zustimmend. Die Menge vergrößerte sogleich den Kreis, um den beiden Kampfhähnen, die sich nun gegenüberstanden, Platz zu machen. Peter hörte die Turmuhr schlagen. Ian reichte ihm die Hand. Peter schüttelte sie, danach brachten sich beide in Stellung. Kein Laut war mehr zu hören. Peter leckte sich die Schweißperlen von der Oberlippe. Er erinnerte sich, einen Stockkampf im Kino gesehen zu haben, aber das war auch schon alles, was er von dieser Fechtkunst wusste. Ian ging sofort in Angriff über. Entsetzt versuchte Peter die Waffe wie einen Degen zu nutzen. Die Stöcke krachten aneinander. Ian war schnell und wendig.


Peter schaffte es kaum die Schläge abzuwehren. Schon nach einigen Minuten schmerzten ihm seine Armgelenke. Weitere Minuten verstrichen. Peter wehrte sich mit all seiner Kraft. Schweiß floss ihm übers Gesicht. Sein Hemd klebte bereits an seinem Körper. Sein Atem ging hart. Wie lange sollte das noch so weitergehen? Mr. Artkinson hob die Hand.


„Ende der ersten Runde“, ließ er verlauten. Ian trat ein paar Schritte zurück und senkte den Stock. Sein Sekundant war sofort mit Handtuch und einer Flasche Wasser an seiner Seite.


„Mach den verfluchten Engländer fertig!“, spornte er ihn an. Völlig außer Atem setzte sich Peter auf eine Stufe am Dorfbrunnen. Seine Hände und Beine zitterten vor Anstrengung. Er wagte es nicht, in die Gesichter der Zuschauer zu sehen.


„Hier bitte.“ Überrascht hob Peter den Kopf. Mr. Artkinson hielt ihm ein Handtuch hin.


„Danke“, murmelte Peter und trocknete sich Gesicht und Hände ab.


„Ich werde die nächste Runde nicht überstehen. Gibt es eine Möglichkeit, meinen Gegner als Sieger zu deklarieren?“


„Bitte?“, fragte Mr Artkinson verständnislos. „Sie haben sich doch prächtig geschlagen. Man sieht, dass Ihnen der Fechtsport nicht fremd ist. Jetzt aufzugeben, dass wäre nun wirklich schlechter Stil. Es ist Ihrer und Ians nicht würdig. Ich glaube auch nicht, dass Ihr Publikum dies akzeptieren würde. Jetzt aufzugeben wäre in Ihrer Situation das Schlimmste, was Sie tun könnten.“ Er legte Peter fürsorglich eine Hand auf die Schulter und reichte ihm eine Flasche Wasser. „Sie schaffen das schon, mein Junge. Etwas Vertrauen!“ Ihre Blicke begegneten sich. Resigniert legte Peter das Handtuch auf die Stufe neben sich und trank ein paar Schlucke. Sein Sekundant nahm die Flasche entgegen und half ihm wieder auf die Beine. „Zeigen Sie uns, dass Sie ein Mann sind!“, raunte er ihm noch zu, dann war der Kampf auch schon wieder voll im Gange. Ian griff diesmal härter an.


Die Hölzer krachten wild aneinander. Peter wurde nun öfter am linken Oberarm und an den Fingern getroffen. Mit Tränen in den Augen begann er nun immer wütender zurück zu schlagen. Die Zuschauer schrien aufgeregt durcheinander. Ian begann, Peter jetzt mit gezielten Schlägen zu attackieren. Die meisten konnte er abwehren.


Mit all den Jahren an Erfahrung, die er als Fechtpartner von Philip gewonnen hatte, versuchte er nun seinerseits Ian an den Fingern zu treffen. Doch bevor er einen Schlag landen konnte, musste er vier einstecken. Die Schläge wurden schneller und je mehr Schmerzen er bekam, desto aggressiver griff er an. Ians rechte Deckung war wirklich schlecht. Langsam drängte er ihn zurück zum kleinen Brunnen.


Aufgeregt wogte die schreiende Menschenmenge mit ihnen. Peter hielt sich jetzt rechts von Ian und schlug so hart wie möglich zu. Fast hatte er ihn in der Zange. In der Menge schrie plötzlich jemand seinen Namen. Für eine Sekunde wandte er sich von Ian ab und wurde für seine Unaufmerksamkeit bestraft. Ein kräftiger Schlag traf ihn am Hinterkopf. Vor seinen Augen wurde es augenblicklich schwarz. Wie ein nasser Sack stürzte er zu Boden und blieb reglos liegen. Entsetzensschreie gingen durch die Menge. Der Spaß war vorbei.


Schon war Mr Artkinson bei Peter. Höchst besorgt prüfte er seinen Puls und Atmung. Erleichtert stellte er fest, dass beides noch vorhanden war. Der Junge war zum Glück nur ohnmächtig. Das hoffte er zumindest.


„Was ist mit ihm?“, stieß Ian angstvoll aus.


„Du hast ihn ohnmächtig geschlagen“, klärte Mr Artkinson, sein Vater, ihn besorgt auf. Entschlossen hob er Peter auf. „Wir bringen ihn in unser Haus.“


„Gott, Dad, ich hatte nie beabsichtigt…“, wisperte Ian und starrte auf das bleiche Gesicht. „Ich…“, stotterte Ian weiter.


„Ian, wir haben jetzt keine Zeit dafür. Lauf rüber, sperre die Tür auf und ruf Dr. Penell an“, unterbrach ihn sein Vater unwirsch. Ians Blick hing für ein paar Sekunden weiter an Peter, dann tat er wie ihm geheißen. Das Siegesgefühl war verflogen. Er wollte diesem Engländer doch nur eine Lektion erteilen. Die Menschenmenge verharrte am Brunnen. Der Schreck stand in ihren Gesichtern geschrieben. Mr Artkinson trug Peter über die Straße und betete dabei zu Gott, dass ihm nichts Ernstes zugestoßen war.


Allmählich verteilte sich das Publikum wieder und ging ihres Weges.


Die Show war vorbei. Was mit dem Engländer passierte, interessierte nicht wirklich jemanden.


Miss McAlister hatte keine Ruhe, so machte sie sich selbst auf den Weg ins Dorf. Auf dem Marktplatz traf sie auf einen kleinen Rest der verbliebenen Menge. Von ihrem Schützling fehlte jede Spur.


„Ist etwas passiert?“, fragte sie mit einem unguten Gefühl in der Magengegend einen jungen Mann.


„Der junge Artkinson hat eben den Engländer totgeschlagen!“, antwortete dieser mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


„Was?!“, rief Mrs McAlister geschockt aus. Bei dem Gedanken blieb ihr beinahe das Herz stehen.


„Er hat nichts anderes verdient“, fügte der Bursche zufrieden lächelnd hinzu und schlenderte mit den Händen in den Taschen pfeifend davon.


„Wo ist er denn jetzt?!“, schrie sie dem jungen Mann hinter her.


Achselzuckend drehte er sich nochmals um.


„Bei den Artkinsons.“ Er hob zum Gruß die Hand und setzte seinen Weg fort. So schnell sie konnte, lief sie über den Markplatz zum Haus der Artkinsons. Angst und tiefe Trauer umklammerte ihr Herz. Sie hatte ihn doch gewarnt! Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie den Türklopfer gegen das Holz schlug.


In seinem Kopf brummte ein Bienenschwarm. Ein Presslufthammer schlug gegen seine Stirn. Der Schmerz in seinem Kopf war immens.


Sollte er wirklich die Augen öffnen? Was würde ihn erwarten? Eine Baustelle mit wildgewordenen Bienen? Nein, das konnte nicht sein.


Allmählich kam die Erinnerung zurück. Damn it! Falls er immer noch im Staub vor dem Brunnen lag… Miss McAlister wartete auf ihn.


Peter schlug die Augen auf. Das Hämmern wurde stärker. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er konnte hauptsächlich hell und dunkel ausmachen. Irgendetwas bewegte sich. Peter schloss die Augen.


Versuchte sich zu konzentrieren. Zweiter Versuch. Peter blinzelte.


Der Vorschlaghammer war immer noch tätig, doch der Nebel lichtete sich allmählich. Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Fahrig fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht, schloss wieder die Augen. Besser. Wesentlich besser.


„Sie sind wach!“, hörte er eine weibliche Stimme an seiner Seite.


Sofort öffnete er die Augen. Eine junge Dame beäugte ihn besorgt und neugierig zugleich.


„Hallo“, nuschelte Peter und wollte sich erheben, doch sie hielt ihn sofort zurück.


„Bleiben Sie liegen. Dr. Penell meinte, dass Sie noch einige Zeit nach dem Erwachen liegen sollten.“


„Dr. Penell“, murmelte er und zog den nassen Lappen von der Stirn.


„Sie haben sich gut geschlagen, Engländer“, war Ian aus dem hinteren Teil des Zimmers zu vernehmen. Er trat nun neben die junge Frau und schaute ihn an. Peter sah jedoch nur die junge Frau. Noch nie hatte er so schöne, grüne Augen gesehen. Ihr dunkles Haar war zu einem Knoten hochgesteckt. Ein paar lose Strähnen hingen herunter und umschmeichelten ihr Gesicht.


„Du hättest ihn fast umgebracht, Ian!“, tadelte sie ihren Bruder. „Ich werde jetzt Dad Bescheid sagen, dass er wach ist.“ Mit diesen Worten ließ sie beide allein. Peter versuchte sich wieder aufzurichten.


Das Hämmern in seinem Kopf wollte nicht besser werden. Ian beobachtete ihn mit einem Grinsen.


„Miss McAlister war hier. Sie war ziemlich aufgebracht über Ihr Verhalten. Sie ist ganz schön wütend auf Sie, Engländer.“ Peter ignorierte ihn geflissentlich, stand auf, nahm seine Krawatte von der Stuhllehne und band sie sich mit leicht fahriger Bewegung. Seine Finger schmerzten von Ians Schlägen.


„Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Mr Artkinson. Ich verabschiede mich.“ Er nickte ihm reserviert zu und zog Jackett und Mantel vom Stuhl. Ian griff nach seinem Hut und drehte ihn in der Hand, dabei beobachtete er Peter. Er konnte seine Schmerzen nicht verstecken.


„Ihnen brummt wohl der Kopf“, bemerkte er. Peters Blick war tödlich. Er schlüpfte in das Jackett, legte den Mantel über seinen Arm und nahm ihn den Hut aus der Hand.


„Guten Abend“, verabschiedete er sich kalt und verließ das Haus. Ein Grinsen erschien auf Ians Lippen. Er trat zum Fenster und sah ihm zu, wie er sich fertig anzog und das Fahrrad nahm. Eines musste er diesem Engländer lassen, trotz seiner Spießigkeit besaß er Benehmen.


Mal sehen, wie er sich weiter schlug.


Der Abendhimmel schimmerte in seinem schönsten Rot. Eine leichte Brise strich über Peters Gesicht. Sein Blick wanderte über den Marktplatz. Auf einem kleinen Hügel dahinter ragte die alte Dorfkirche empor. Ihre starken Steinmauern schienen alle Zeiten der Welt überlebt zu haben und konnten gewiss eine ganze Menge erzählen.


Kurz entschlossen schwang er sich auf das Fahrrad und fuhr hinauf zur Kirche. Ein paar erschrockene Krähen flogen auf, als er die quietschende Friedhofstür öffnete. Eine melancholische Stimmung lag über den Gräbern. Laub bedeckte die Wege und raschelte unter seinen Schritten. Auf verschiedenen Gräbern brannten Kerzen. Peter ließ den Blick über den Friedhof schweifen. Stille herrschte. Die Flammen der Kerzen flackerten bei einer leichten Brise, die über sie strich. Am Ende des Friedhofs stand eine große Linde. Ihre Zweige hatten einen Teil des Laubs bereits verloren. Ihre gelben und braunen Blätter lagen verstreut auf dem Weg. Die Gräber unter ihr schienen unberührt. Sie alle waren besonders gepflegt. Frische Blumen und Kerzen zierten die Gräber und kleine Engelfiguren wachten über sie. Ihre Größe lies auf Urnen schließen. Neugierig ging er hinüber. Warum sollten gerade diese Gräber besonders gepflegt werden? Peter trat näher. Im schummrigen Dunkeln tat er sich schwer die Inschriften der Grabsteine zu lesen. Behutsam nahm er eine Kerze, hob sie an einige Grabsteine und führte sie die Inschrift entlang. Seine Augen weiteten sich. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Es waren keine Urnengräber. Weit gefehlt. Er stand vor den Kindergräbern. Sieben an der Zahl. Die letzte Beerdigung lag zwei Monate zurück. Betroffen starrte er auf die Gräber. Die braune Aktentasche kam ihn in den Sinn. Ihm wurde plötzlich eiskalt. In der Nähe raschelte etwas. Erschrocken fuhr er herum. Die Kerze flackerte. Heißes Wachs tropfte ihn auf die Hand.


„Damn it! “, zischte er, stellte die Kerze zurück auf das Grab und lauschte angestrengt. Nichts war zu hören. Er drehte sich um und spähte in die Dunkelheit. Seine Augen waren von der Helligkeit der Kerze jedoch immer noch irritiert. Er konnte nur Dunkelheit und bunte Flecken ausmachen. Angst kroch in ihm hoch. Angestrengt lauschte er in die hereingebrochene Nacht. Was sollte ihm schon geschehen? Er war allein auf einem Friedhof, versuchte er sich zu beruhigen. Die Geister würden ihm sicher nichts anhaben. Weshalb auch? Das letzte Abendglühen war erloschen. Die ersten Sterne erschienen schwach am Firmament. Im polierten Marmor spiegelte sich die Flamme der Kerze. Maria Anne Higgins. Der Name war in geschwungenen Lettern in den Stein eingraviert worden. Daneben hatte man ihr Foto angebracht. Das Todesdatum lag zehn Monate zurück. Sie starb im Alter von nur eineinhalb Jahren.


Peter schaute auf die Kerze, die leicht im Wind flackerte. Ein paar Fuchsien ließen ihre letzten Blüten aufblühen. Bald würde der erste Frost ihr Blütenkleid nehmen. Der Wind frischte auf. Die Blüten der Fuchsien bewegten sich. Sein Blick wurde leer. Er dachte an April, seine verstorbene Frau. Sah ihr Gesicht, die strahlenden blauen Augen, ihre rosa Lippen, hörte ihr Lachen. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


„Jetzt nicht!“, mahnte er sich streng und blinzelte die Tränen beiseite. Sein Blick fokussierte wieder die Inschrift des Grabes. Wie schmerzhaft musste der Verlust des eigenen Kindes sein? Peters Augen wanderten wieder über die kleinen Gräber, die in der Dunkelheit nun nur noch verschwommen wahrzunehmen waren. Ein Impuls veranlasste ihn, seine Hand nach der Fuchsie auszustrecken und einen kleinen Zweig von der Pflanze abzubrechen. Sorgfältig legte er ihn zwischen ein Papiertaschentuch und verstaute ihn in der Brusttasche seines Jacketts. Hinter ihm knackte ein trockener Zweig. Erschreckt fuhr er hoch und drehte sich in die Richtung, woher das Geräusch kam. Sein Puls ging schnell. Angestrengt lauschte er in die Dunkelheit, hörte jedoch nur das Zausen des Windes in den Zweigen.


„Hallo, ist hier jemand?“, wisperte er mit leicht zitternder Stimme. Er bekam keine Antwort. Peter spürte deutlich sein Herz schlagen.


Langsam setzte er sich in Bewegung. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. Er hatte beinahe den halben Friedhof überquert, als ein erneutes Knacken in seiner Nähe ihn zusammenfahren ließ. Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte in die Nacht. Kalter Schweiß trat aus seinen Poren. Sein Atem ging schnell. Peter schluckte die aufsteigende Panik hinunter, löste sich aus seiner Versteinerung und rannte los. Das trockne Laub raschelte unter seinen Füßen. Er spürte deutlich jemanden dicht hinter sich. Sofort verdoppelte er seine Geschwindigkeit. Wie ein Ertrinkender griff er nach dem Griff des schmiedeeisernen Tors und knallte er es hinter sich zu, sprang auf sein Rad und raste den kleinen Hügel hinunter. Nur fort von diesem unheimlichen Platz.


Völlig außer Atem erreichte er das Richterhaus, stellte das Rad im Schuppen ab und hetzte über den Kiesweg. Schweißgebadet erreichte er das Haus. In der Küche brannte Licht. Peter drückte die Klinke herunter. Die Tür war verschlossen. „Damn it!“, fluchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Sein Verfolger konnte nicht weit sein. Einen Moment und dann…! Panisch schlug er den Türklopfer gegen die alte Holztür.


„Miss McAlister!“, schrie er angsterfüllt. Hinter ihm schien sich etwas im Busch zu bewegen. Die Tür wurde mit einem Ruck geöffnet.


„Dr. Forgerson!“, ereiferte sich Miss McAlister wütend und trat einen Schritt zurück. Bevor sie jedoch zum Tadel ansetzen konnte, war Peter an ihr vorbei gehuscht und schloss die Tür mit einem Knall hinter sich. Mit zitternden Fingern verriegelte er sie hastig. Kritisch musterte sie sein bleiches Gesicht und seine ängstlich geweiteten Augen. „Darf ich fragen, was geschehen ist? Haben Sie sich nochmals unbeliebt gemacht?“, fragte sie scharf wärend sie eine unmutige Handbewegung zur Tür machte.


„Ich dachte...“, begann er, brach jedoch sogleich ab. Erst jetzt bemerkte er, in welch einer albernen Lage er sich befand. Er war vor etwas weggelaufen, das wahrscheinlich gar nicht existierte. „Ich…“, murmelte er verlegen. „Ich meine…Ich dachte...“ Röte schoss ihm in die Wangen. Miss McAlister warf ihm einen strafenden Blick zu.


„Kommen Sie mit in die Küche“, wies sie ihn an und ging an ihm vorbei. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Die Wärme des Holzofens verbreitete eine angenehme Atmosphäre. Miss McAlister brühte Tee auf und stellte zwei Tassen auf den Tisch. Ihre Augen blitzten ärgerlich. Peter fühlte sich wie ein unartiges Kind, das etwas angestellt hatte. Beim Zeus, er war sechsundzwanzig! Er hatte es nicht nötig, sich so anstarren zu lassen. Man hörte draußen das Rauschen der Blätter. Der Wind nahm an Stärke zu.


„Ich möchte richtig stellen…“, begann er, doch Miss McAlister ließ ihn nicht ausreden.


„Ich hatte Sie doch eindringlich davor gewarnt, sich nicht mit den Dorfbewohnern anzulegen. Aber mir scheint, ich habe mit der Wand gesprochen.“


„Miss McAlister!“, brauste Peter wütend auf.


„Ich bin noch nicht zu Ende, Dr. Forgerson!“, fuhr sie zornig dazwischen. „Was haben Sie sich nur dabei gedacht? Diese Menschen hier tragen ein schweres Schicksal. Das macht sie besonders empfindsam. Ihre Anwesenheit hier ist nicht erwünscht. Sie verstärkt nur das bereits gehegte Misstrauen. Es bedurfte wohl nicht sehr viel, um Ian Artkinson zu reizen. Sie hatten Glück, dass er Sie nicht schwerer verletzt hat. Es hätte wohl keinen Menschen hier im Dorf geschert.


Im Gegenteil, es hätte die Dorfgemeinschaft nur noch fester zusammengeschweißt.“


„Keiner von ihnen wünschte mir wirklich etwas Böses“, erwiderte Peter säuerlich. „Sie hatten ihren Spaß, nichts weiter.“


„Sind Sie sich da nicht so sicher“, erwiderte sie mit funkelnden Augen, füllte ein Teller mit Suppe und stellte ihn vor ihm auf den Tisch.


Mit dem zubereiteten Tee kam sie zum Tisch und setzte sich zu ihm.


„Ich bin immer noch davon überzeugt, dass sie sich einen Spaß erlaubten“, bemerkte er stur und versenkte den Löffel in den Teller. In seinem Kopf hämmerte der Presslufthammer. Soviel zu Spaß haben.


„Sie werden nicht mehr ins Dorf gehen“, sagte sie sehr bestimmt und warf ihm zwei Stück Zucker in den Tee. Verdutzt sah er sie an, brummte missmutig: „Mir ist Tee ohne Zucker eigentlich lieber.“


„Und mir ist es lieber, Sie lebend und nicht tot zu wissen.“ Schmollend starrte er die Suppe an. Die Kopfschmerzen waren unerträglich.


Er legte den Löffel beiseite und griff sich an den Hinterkopf. Eine Beule hatte sich gebildet. Bei der Berührung zuckte er schmerzhaft zusammen. Sie wirkte immer noch sehr zornig, doch ihre Stimme wurde milder. „Am besten Sie legen sich hin. Ich bringe Ihnen einen Eisbeutel hoch.“ Peter wollte protestieren, doch sie ließ es nicht zu.


„Dr. Forgerson, sparen Sie sich Ihre kindliche Eitelkeit. Ich sehe doch, welche Schmerzen Sie haben.“ Röte schoss ihn in die Wangen. Miss McAlister trank aus und stand auf. Dabei huschte ein feines Lächeln über ihre Lippen. Ärgerlich presste er die Lippen zusammen. Es half alles nichts. Er fühlte sich elendig. Sein eiserner Wille schmolz dahin.


Peter stütze seinen Kopf auf die Hände und schloss die Augen. Süße Kapitulation. „Gehen Sie hoch und legen Sie sich hin“, hörte er Miss McAlister sagen. War es tatsächlich Miss McAlister oder war es sein Vater, der gesprochen hatte? Der Wortlaut war beinahe der gleiche.


Hier zu verweilen hatte keinen Sinn. Peter öffnete die Augen. Er hatte nicht bemerkt, wie sie den kaum berührten Teller Suppe weggenommen hatte. Ihre Gesichtszüge waren wieder mild. Peter nickte, entschuldigte sich und schleppte sich hoch in sein Schlafzimmer.


Leise wurde die Tür geöffnet. Peter schlug die Augen auf. In seinem Kopf rumorte es. Er hörte Stoff rascheln. Sein Herz begann wild zu klopfen. Irgendwer war in sein Zimmer gekommen. Draußen tobte der Sturm. Langsam griff er nach einem dicken Wälzer, der auf dem Nachttisch lag. Er würde damit zuschlagen, sobald die fremde Person sich über ihn beugte. Ein Anschlag auf ihn war genug. Peter umklammerte das Buch und machte sich bereit, als plötzlich die Nachtischlampe angeknipst wurde.


„Schlafen Sie immer mit einem Gesetzbuch?“, fragte Miss McAlister spöttisch.


„Miss McAlister!“, knurrte Peter und ließ sich wieder in die Kissen sinken. Was war er nur für ein Trottel? Wer sonst hätte in seinem Zimmer auftauchen sollen? Seine Verlegenheit zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie bekam den Jungen wirklich gern. Wohlwollend nahm sie ihm das Buch aus der Hand und legte es wieder auf den Nachtisch.


„Zu meiner Zeit gab es Kuscheltiere, aber wie ich sehe, haben die Engländer einen doch sehr eigenen Geschmack.“


„Ich… Es bestand die Möglichkeit…“, stammelte Peter. Gott, wieso brachte sie ihn immer in diese Lage!


„Setzen Sie sich auf, dann kann ich mir Ihren Hinterkopf nochmals ansehen“, forderte sie ihn auf. Sofort färbten sich seine Augen dunkel.


„Es ist alles in Ordnung. An meinem Zustand hat sich nichts geändert.“


„Dr. Forgerson“, mahnte sie ihn streng. Widerwillig tat er wie ihm geheißen. Miss McAlister knipste die Zimmerlampe an und trat ans Bett. Eingehend begutachtete sie seine Beule. Bei ihrer Berührung zuckte er zusammen. „Ich werde in einer Stunde nach Ihnen sehen.


Dr. Penell versicherte zwar, dass alles in Ordnung ist, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen.“ Bevor Peter etwas erwidern konnte, stoppte sie ihn mit einer Handbewegung. Grimmig schloss Peter den Mund und nahm dankbar den Eisbeutel entgegen. „Sie sollten jetzt schlafen.“ Mit diesen Worten knipste sie die Tischlampe aus. Peter hatte keine Wahl. Er bettete sich wieder, legte den Eisbeutel auf die Beule und schloss die Augen. Es war tatsächlich besser.


Der Wind hatte über Nacht Regen gebracht, der nun gegen die Fenster trommelte. Peter zog sich mürrisch die Decke über den Kopf. Er hatte immer noch grässliche Kopfschmerzen. Seine Glieder schmerzten von Ians Behandlung. Er würde einfach liegen bleiben. Ein Jockey zählte seine Schmerzen in Stunden. In zwanzig wäre wohl das Schlimmste überstanden. Während dieser Zeit wäre Schlafen wohl die beste Überbrückung. Es klopfte an seiner Zimmertür.


„Ich bin nicht zu Haus“, knurrte Peter und kuschelte sich noch tiefer unter seine Bettdecke. Miss McAlister trat trotzdem ein, zog die Vorhänge zurück und öffnete die Fenster sperrangelweit.


„Der Herr Anwalt hat wohl keine Lust zum Aufstehen“, stellte sie fest und trat ans Bett.


„Ich fühle mich nicht wohl“, verteidigte sich Peter.


„Darüber hätten Sie gestern nachdenken sollen, bevor Sie mit Ian Drei Musketiere spielten. Sie sind hier um zu arbeiten, nicht um im Bett zu liegen. Falls ich Sie daran erinnern darf.“ Peters Augen färbten sich augenblicklich schwarz. „Ich bin in zwei Minuten zurück, dann werde ich das Bett richten.“ Mit diesen Worten ließ sie ihn allein. Peter sog scharf die Luft ein und richtete sich auf. Es gab wohl kaum ein Körperteil, das nicht schmerzte.


„Damn it!“, fluchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, zog den Morgenmantel vom Bett und verschwand im Bad.


Der Tisch war bereits gedeckt, als er die Küche betrat.


„Haben Sie vor auszugehen?“, fragte er und richtete den Tee.


„Bitte?“ Miss McAlister drehte sich zu ihm um. Peter zuckte leichthin mit den Schultern und schenkte ihnen beide ein. „Weshalb denken Sie, ich möchte ausgehen?“


„Wie?“ Peter war mit seinen Gedanken bereits weit weg.


„Weshalb denken Sie, ich möchte ausgehen? Ich wüsste nicht, was Sie veranlasst, das zu denken“, fragte sie misstrauisch.


„Sie haben sich die Armbanduhr angelegt und haben Ihre Kreuzkette mit, der mit einem Edelsteinanhänger getauscht, die Sie unter Ihrer Bluse tragen. Warum sollten Sie dies tun? Sie gehen aus.“ Peter hob wie ein Zauberkünstler die Hände.


„Ich wünsche, dass Sie das Haus nicht verlassen. Kann ich mich darauf verlassen?“


„Miss McAlister“, setzte Peter wütend an.


„Kann ich mich darauf verlassen?“, wiederholte sie scharf. Ihre Blicke hingen kämpferisch an einander fest.


„Wenn es Sie beruhigt, ja.“ Peter hatte tatsächlich nicht das Bedürfnis, Ian oder einen anderen Dorfbewohner zu treffen. Miss McAlister musterte ihn eingehend, nickte jedoch zustimmend. Gemeinsam beendeten sie das Frühstück, ohne noch viele Worte zu verlieren.


Peter begab sich in das Arbeitszimmer des Richters und wandte sich missmutig wieder seiner Arbeit zu. Eine halbe Stunde später hörte er ein Auto vor der Tür halten. Neugierig stand er auf und trat ans Fenster. Aus einem roten Ford stieg ein Herr in den mittleren Jahren. Er beugte sich zum Seitenspiegel, zupfte an seinen Oberlippenbart, schob seine Krawatte zurecht und ging leichtfüßig zur Eingangstür.


Der Türklopfer schlug im Takt einer kurzen Melodie gegen die Tür.


Kurz darauf erschien Miss McAlister in einem langen, königsblauen Mantel, der fast den Boden berührte. Beide begrüßten sich herzlich.


Gentlemanlike führte er sie zum Auto und öffnete ihr die Tür. Bevor sie einstieg, drehte sie sich nochmals um und hob den Blick zum Fenster des richterlichen Arbeitszimmers. Peter war bereits zurückgetreten, so dass sie ihn nicht sehen konnte. Für eine kurze Zeit verharrte sie so unschlüssig, ob sie ihn tatsächlich allein lassen konnte. Der Herr sprach sie an. Mit einem scheuen Lächeln drehte sie sich zu ihm um und nahm schließlich im Wagen Platz. Ihr Begleiter schloss die Wagentür und stieg selbst ein. Peter sah zu, wie das Auto hinter den kargen Hügeln verschwand. Nachdenklich setzte er sich hinter den Schreibtisch, holte einen großen Ordner hervor und studierte die vollgeschriebenen Seiten. Bald war er in seine Arbeit versunken.


Der Magen knurrte und die Augen waren müde vom vielen Lesen. Er hob den Blick und ließ ihn über all die Papierberge gleiten. Es hatte sich nichts verändert. Von seiner Arbeit war nichts zu erkennen. Er wünschte sich so sehr wieder zurück zu den Londoner Gerichten, den täglichen Schlagabtausch mit seinem Vorgesetzten und sogar nach den spitzen Bemerkungen seiner Kollegen. Dieser Papierkrieg machte ihn krank. Er nahm einen Bogen Schreibpapier und begann einen Brief an seinen Vater zu schreiben. Er entschuldigte sich ihn nicht anzurufen und erklärte es damit, dass er sein Ladegerät für das Telefon zu Hause liegen gelassen hatte. Mit blumigen Bildern schrieb er von der Schönheit der Landschaft, umriss seine Tätigkeit seiner Arbeit und beschrieb die Gastfreundschaft von Miss McAlister. Über die restlichen Bewohner der Umgebung verlor er kein Wort. Nachdem er den Brief beendete, stand er unzufrieden auf und trat ans Fenster.


Es hatte wieder zu regnen begonnen. Die Laubbäume leuchteten in ihrem herbstlich werdenden Blätterkleid. Seine Augen wanderten zu einem Hügel hinter dem Dorf. Was hatte Miss McAlister damit gemeint, als sie das Schicksal der Dorfbewohner erwähnte? Bezog sie sich auf all die verstorbenen Kinder?


‚Halt, halt, Peter! Nicht so schnell! Du baust dir wieder einen Fall zusammen‘, bremste er sich selbst. Es war bereits wohl ein Tick von ihm, in allem etwas Schlechtes zu sehen. Wohl beruflich bedingt.


Sein Magen knurrte wieder. Ein Blick auf seine Uhr entschied, dass es Teezeit war. So begab er sich in die Küche. Er machte sich Wasser heiß. Ihn überkam plötzlich der Appetit auf Kekse. Also begann er verschiedene Schubladen zu öffnen. In einer Schublade lag allerlei Krimskrams. Neugierig begann er sie systematisch zu durchsuchen.


Er fand ein Foto von einem stattlichen Herrn, der stolz zwei Rebhühner in die Luft hielt. Der Richter selbst, als er noch jünger war. Notizen und alte Visitenkarten lagen verstreut zwischen Stiften, Klebebänder, Eintrittskarten und alten Rechnungen. Peter nahm alles heraus und sah es sich an. Der Boden der Schublade war mit einem verblichenen Geschenkpapier ausgelegt. Geschickt tastete er den Boden ab. Tatsächlich spürte er unter seinen Fingern einen flachen, eckigen Gegenstand. Vorsichtig entfernte er die Abdeckung. Ein kleines Notizbuch lag auf dem blanken Boden. Peter nahm es heraus.


Es war in dunkles Leder gebunden.


„Interessant“, murmelte er und schlug es auf. Auf der ersten Seite standen der Name des Richters und ein Datum. Schnell klappte er das Buch wieder zu. Er hatte nicht das Recht, diese privaten Dinge zu lesen. Sofort legte er es zurück in die Schublade, legte die Utensilien zurück und schloss sie hastig. Wieder begann er nach Keksen zu suchen. Jedoch wanderte sein Blick immer wieder zu der Schublade.


Warum hatte der Richter dieses Notizbuch versteckt? Es musste für ihn wichtig gewesen sein. Wirklich wichtig. Peter zwang sich weiter nach den Keksen zu suchen. Er fand eine Packung im Schrank. Demonstrativ legte er sie neben die Teekanne und brühte Tee auf. Sein Blick wanderte verstohlen wieder zur Schublade. Niemand versteckte aus Jux ein Notizbuch und da gab es ja noch die Aktentasche unter dem Schrank. Peter ließ die Kanne stehen und zog die Schublade auf.


Er rutschte die Utensilien zur Seite, griff unter das Papier und holte das Notizbuch hervor. Sein Pulsschlag erhöhte sich. Seine Finger glitten über den Einband. Es war wirklich ein teures Stück. Er fuhr die Kanten entlang und öffnete es schließlich. Auf den ersten Seiten befanden sich Adressen, dann folgten Termine. Es war eindeutig die Schrift des Richters. Peter blätterte weiter. Es folgten Buchstabenreihen, Abkürzungen oder ein Code. Genau war es nicht zu definieren. Ein paar Ortsnamen mit Uhrzeiten folgten. Peter blätterte weiter. Gerichtstermine, Notartermine, wieder einige Abkürzungen, Zahlen und Buchstabenreihen usw.


Im Notizbuch stand auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches.


Aber weshalb sollte er dieses Buch dann verstecken? Es musste etwas geben, das für Richter Dixon von großer Bedeutung gewesen war. Peters Augen hefteten sich wieder auf die Buchstabenreihen und Abkürzungen. Grübelnd nahm er das Taschenbuch mit zur Anrichte und bereitete den Tee. Egal wie lange er die Seiten anstarrte, die zündende Idee blieb aus. Standen die Zahlen für Geldbeträge, Aktenzeichen oder Codes? Er begann sie miteinander zu vergleichen.


Es gab wohl ein Schema, das ihm jedoch verborgen blieb. Sein Kopfzerbrechen half alles nichts. Es führte zu keiner zufriedenstellenden Lösung.


Frustriert schlug er das Notizbuch zu und verstaute es in seiner Brusttasche. Draußen begann es zu dämmern. Regen trommelte gegen die Fenster. Kurz nach Fünf. Peter packte Plätzchen, Teekanne und Tasse auf ein Tablett und nahm es mit ins Richterzimmer. Er entzündete im offenen Kamin ein Feuer und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Ihm wurde erst jetzt bewusst, wie still es war. Seit Tagen hatte er kein Radio gehört, geschweige denn ferngesehen.


Nicht einmal das Vergnügen eine Zeitung zu lesen war ihm gegönnt.


Er war von der Außenwelt völlig abgeschnitten. Wurde das bewusst so gehandhabt? Was ging in diesem Haus vor? Peter hörte, wie ein Wagen vor dem Haus hielt. Er stand auf und trat zum Fenster.


Miss McAlister kam zurück. Der gleiche Herr, der sie morgens abholte, half ihr aus dem Wagen. Galant geleitete er sie zur Tür, verabschiedete sich mit einem Handkuss, verbeugte sich und ging zurück.


Peter hörte, wie Miss McAlister das Haus betrat. Schnell setzte er sich hinter den Schreibtisch und begann intensiv in einer vergilbten Akte zu lesen. Schon hörte er die leichten Schritte auf der Treppe. Es klopfte. Peter gab keine Antwort. Zu sehr schien er in seiner Arbeit vertieft. Es klopfte erneut, dann öffnete sich die Tür leise. Vorsichtig steckte sie den Kopf herein.


„Oh Miss McAlister. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.“ Peter schenkte ihr ein verlegenes Lächeln. Miss McAlister deutete dies als Einladung das Zimmer zu betreten. „Ich hoffe, Sie verbrachten einen angenehmen Tag“, begann er die Konversation und nahm seine Brille ab.


„Danke Es war sehr unterhaltsam. Haben Sie gegessen?“ Peter nickte.


„Nehmen Sie doch Platz“, bot er ihr den Sessel gegenüber vom Schreibtisch an.


„Sind Sie vorangekommen?“, erkundigte sie sich und ließ zweifelnd ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Ein paar Stapel waren von einer zu anderen Seite gewandert. Mehr konnte sie jedoch nicht entdecken. Peter folgte ihrem Blick und zuckte gleichgültig mit den Schultern.


„Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen“, bemerkte er lakonisch.


„Ich habe das Radio leider nicht gefunden“, erwähnte er und sah sie fragend an.


„Es gibt kein Radio“, erwiderte sie knapp und somit war das Thema für sie beendet.


„Es gibt kein Radio?“ Peter konnte sich vorstellen, dass es keinen Fernseher gab, geschweige denn einen Computer, aber ein Radio?


„Der Richter hörte nie Radio“, entgegnete sie kurz und stand auf.


„Besaß er denn ein Radio?“


„Das hatte er nicht nötig“, erwiderte sie.


„Aber, Miss McAlister, etwas Musik, die Nachrichten, Neuigkeiten, etwas Klatsch… Sie sind doch eine weltoffene Frau. Es kann doch nicht möglich sein, dass Sie sich von allem fern halten.“


„Denken Sie, nur weil ich mir dieses Geschwätz nicht antue, bin ich weltfremd und habe keine Ahnung, was vor sich geht? Da muss ich Sie wirklich verbessern. Ich habe sehr wohl Ahnung, was passiert. Ich lese die Zeitung, Journale und Bücher. Wenn mir nach Unterhaltung ist, höre ich Musik“, erklärte sie steif und ging zur Tür. Dort angekommen, drehte sie sich nochmals zu ihm um. „Sie können gern die Zeitung lesen, Dr. Forgerson. Sie befindet sich in der Küche. Ich werde nun das Abendessen bereiten.“


„Ich wollte Ihnen bestimmt nicht zu nahe treten“, entschuldigte sich Peter, der nach besten Manieren mit ihr aufgestanden war. Miss McAlister warf ihm einen strafenden Blick zu und verließ das Zimmer. Seufzend trat er zum Kamin und nahm ein Holzscheit vom Holzkorb.


Was war nur mit diesem Haus und seinen Einwohnern los? Spleenig war eines, aber dies hier grenzte wirklich schon an einen ernsteren Bereich. Peter wog das schwere Holz in seiner Hand. Nun gut. Er würde morgen ins Dorf fahren und versuchen ein Radio zu kaufen.


Mochte Miss McAlister sich der Gegenwart entziehen, er hatte dies bei weitem nicht vor.
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In der Küche duftete es nach gekochten Kartoffeln. Peter nahm auf der Eckbank Platz. Er wusste nicht recht, wie er ein Gespräch in Gang bringen sollte. So versuchte er es mit belanglosen.


„Glauben Sie, dass es lange regnen wird?“, fragte er und nahm eine dampfende Kartoffel aus dem Topf.


„Mag sein“, erwiderte sie höflich und legte sich ebenfalls eine Kartoffel auf den Teller. Heißer Dampf stieg hoch. Sie schnitt ein Stück Butter ab und ließ sie auf der halbierten Kartoffel schmelzen. „Man sprach heute über Sie“, erwähnte sie wie nebenbei und spießte ein Stück auf die Gabel.


„Von mir?“ Überrascht hob Peter den Blick von der Kartoffel.


„In der Tat. Man fand es nicht gerade vertrauensvoll, einen Engländer diese Arbeit erledigen zu lassen.“


„Tatsächlich? Darf ich daran erinnern, dass Richter Dixon Engländer war und er für die englische Justiz arbeitete? Es ist plausibel, einen Engländer für diese Arbeit zu senden“, stellte Peter fest und aß ein Stück seiner Kartoffel.


„Glauben Sie, ein Nordire könnte diese Arbeit nicht verrichten?“,


erwiderte Miss McAlister aufgebracht. Peter warf ihr einen forschenden Blick zu. Es berührte sie sehr, wer über die Dinge des Richters verfügte.


„Natürlich könnte ein Nordire diese Arbeit ebenso erledigen. Doch dies ist nicht der Punkt.“


„Nein? Was ist denn der Punkt?“ Drohend hielt sie ihm ein Stück aufgespießte Kartoffel vors Gesicht. Peter seufzte im Stillen.


„Wie ich bereits erwähnte, wünschte das Justizministerium einen Engländer für diese Arbeit. Es ist ihr Recht darüber zu entscheiden.


Immerhin geht es um ihr Eigentum. Bei dem bisschen, was ich bis jetzt sichtete, behielt Richter Dixon beinahe neunzig Prozent an Material, welches nicht seinem privaten Besitz entspricht.“


„Der Unmut der Bevölkerung ist jedenfalls deutlich. Es wird erzählt, dass die englische Regierung uns unterstellt, Missetaten zu verschleiern.“


„Wer hat Ihnen denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Diese Anschuldigung ist nun wirklich aus der Luft gegriffen. Ich bin auch nicht hierhergekommen, um irgendwelche Missetäter zu finden, die mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Ich ordne und sondiere dieses Material. Nicht mehr und nicht weniger.“ Miss McAlister wandte sich ärgerlich von ihm ab und aß weiter. Eisiges Schweigen herrschte.


Beide hingen ihren Gedanken nach. Nachdem ihr Teller geleert war, stand sie auf und begann den Tisch abzuräumen.


„Darf ich Sie etwas fragen, Miss McAlister?“ Überrascht sah sie ihn an.


„Bitte“, forderte sie ihn reserviert auf, stellte die Teller in die Spüle und richtete den Tee.


„Würden Sie sich wohler fühlen, wenn ein Nordire diese Arbeit erledigen würde?“ Sie hielt in der Bewegung inne, sah ihn an und brühte den Tee auf.


„Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich kenne den Nordiren nicht, der an Ihrer Stelle die Arbeit erledigen würde.“ Peter legte sein Besteck beiseite. Er hatte nur einen Teil seines Mahls verzehrt.


„Sie haben mir nicht auf meine Frage geantwortet.“


„Wir haben nicht vergessen, was uns Ihr Volk vor hundertfünfzig Jahren angetan hat.“


„Nun, soweit ich weiß, bezahlt mein Volk fleißig dafür. Allein wenn ich nur daran denke, welche Mengen an Subventionen nach Nordirland fließen. Der Lebensstandard ist hier teils deutlich höher als im restlichen Land.“ Sogleich nahm Miss McAlister Haltung an.


„Was haben wir davon, wenn wir einen höheren Lebensstandard besitzen, aber uns nicht frei fühlen?“


„Wahre Patrioten“, murmelte Peter zynisch. Miss McAlisters Augen begannen gefährlich zu funkeln.


„Wir sind stolz darauf, Iren zu sein. Das ist das Land unserer Väter und Großväter. Sie haben hierfür gearbeitet und sind hierfür gestorben. Natürlich kann ein Engländer nicht so empfinden. Er hat keine Ahnung von Missstand und Leid. Er ist eben nur ein Engländer“, erklärte sie Gift sprühend und knallte die Tassen auf den Tisch. Peter fuhr erschrocken zusammen.


„Ich glaube kaum, dass Engländer anders empfinden“, konterte er bedacht ruhig. Miss McAlister schäumte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen sprühten Feuer.


„Unsinn! Engländer sind Geschöpfe der lebenden Arroganz und Hochmütigkeit. Es bedarf nicht viel einen Engländer einzuschätzen.


Diese Kreaturen werden sich nie ändern.“ Peter holte tief Atem. Er hatte Mühe seine Zunge im Zaum zu halten. Behutsam stand er auf und stellte den Teller in die Spüle.


„Vielen Dank für den Tee, Miss McAlister. Ich bin jedoch ziemlich müde und möchte mich zurückziehen. Sie entschuldigen mich?“ Er wartete eine Antwort nicht ab und verließ schleunigst die Küche. In ihm tobte ein Sturm. Was fiel ihr ein, so zu urteilen! Wie konnte diese Frau andere Menschen beurteilen, die sie nicht kannte! Diese Nordiren schreien rasch nach Ehre. Wie ehrenvoll ist es, eine hilflose Frau zu erschießen? Peter öffnete die Bürotür und ließ sie laut ins Schloss fallen.


Ein paar Kohlenstücke glühten im offenen Kamin und tauchten den Raum in ein schummeriges, warmes Rot. Seine Hand glitt zum Lichtschalter. Bevor er ihn drückte, hielt er inne. Ihm war nicht nach Helligkeit. Sein Herz schlug immer noch schnell. Er drehte sich zum Schreibtisch. Schemenhaft sah er die Stapel Papiere, Ordner und Bücher, an denen er gearbeitet hatte. Nein, jetzt nicht. Wieder schaute er zu der glimmende Kohle. Peter trat zum Holzkorb und legte ein Scheit auf die Glut. Kleine gelbe Flamen begannen sich hoch zu züngeln. Es knackte. Seine Augen wurden leer. Vor ihm erschien April. Sie lächelte ihn an.


„Oh Gott, April!“ Peter sank auf die Knie. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er flüsterte ihren Namen, schlug dann die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Das Holzscheit brannte und die Flammen warfen flinke Lichter in den Raum. Was war nur mit ihm passiert? Die letzten Wochen brachten so viel Chaos, soviel Verwirrung und neue Zwänge. Warum konnte er nicht einfach nur Mensch sein? Seine innere Stimme erwachte. ‚Hör auf damit dich zu zerfleischen. Du weißt, wo es dich hintreibt. Du willst sicherlich nicht wieder zurück in die Klinik. Wieder die Medikamente nehmen müssen…‘ Nein, das wollte er sicherlich nicht. Peter nahm die Hände vom Gesicht, suchte seine Taschen nach einem Taschentuch ab, wischte sich die Tränen beiseite und schnäuzte sich. Seine Augen hingen an den Flammen. Deutlich spürte er die Wärme auf seinem Gesicht. Wie naiv war er denn? Er war hier in Nordirland. Beim Zeus! Wie konnte er erwarten, freundlich aufgenommen zu werden? Natürlich waren die Wunden der Zeit nicht geheilt. Der Terror lag erst einige Jahre zurück. Für manch einen war der Krieg noch nicht vorbei. Ein dicker Kloß bildete sich wieder in seinem Hals.


„Nein!“, sagte er laut und erhob sich. Sein Blick wanderte zur braunen Aktentasche unter dem Schrank. Möglicherweise war dieses Sticheln gegen ihn nicht genereller Natur. In diesem Dorf ging irgendetwas vor. Zu viele tote Kinder. Wer hatte eigentlich diese Dinge an der Veranstaltung erzählt? Spielte Miss McAlister ein Spiel mit ihm?


Vielleicht spielte das ganze Dorf ein Spiel. Doch wie sah dieses Spiel aus?


Peter ging zum Schalter und knipste das Licht an. Die Helligkeit blendete ihn für einen Moment. Er schloss kurz die Augen. Bilder vom Friedhof tauchten auf. Seine rechte Hand glitt zur Brusttasche, wo er die Fuchsie verstaut hatte. Er würde schon herausfinden, was sie vor ihm zu verbergen wünschten.


Entschlossen ging er zu einem Aktenstoß und zog einen Ordner heraus. Er enthielt die Personalien von verschiedenen Dorfbewohnern. Mit der Akte ging er zum Schreibtisch und begann darin zu blättern. Irgendwo musste er schließlich anfangen.


Gegen halb eins morgens kapitulierte er. In dem Ordner befand sich nichts von Bedeutung. Resigniert starrte er das schwache Glühen der Torfstücke an, die er vor einer Stunde in den Kamin gelegt hatte. Es musste etwas zu finden sein. All die toten Kinder. Warum regte sich kein Widerstand? Weshalb gab es keine Ermittlungen? Es konnte doch nicht sein, dass ein ganzes Dorf zusah, wie seine Kinder starben. Grübelnd stand er auf und trat zum Kamin. Er nahm ein Stück Torf und legte es zu den glühenden dazu. Vielleicht täuschte er sich aber auch. Möglicherweise gab es eine ganz plausible Antwort. Wie oft hatte man ihm schon vorgeworfen Sherlock Holmes zu spielen?


Tat er es wieder? Hatte er eine Fährte aufgenommen, die nicht existierte? Unentschlossen drehte er sich zum Schreibtisch um. Sein Blick ruhte kurze Zeit auf dem dicken Ordner. Heute würde er keine Fortschritte mehr machen. Er trat zum Lichtschalter und löschte frustriert das Licht. Draußen am Gang verharrte er. Jetzt ins Bett gehen… Dieser Gedanke behagte ihm nicht. Er würde keinen Schlaf finden. So begab er sich in die Küche und machte Feuer. Er holte Mehl und Zucker, Gewürze und Backpulver aus dem Schrank, nahm aus dem Kühlschrank Butter und Eier. Schnell fand er die Rührschüssel, Schaber und Kochlöffel. Ohne noch einen Gedanken zu verschwenden begann er aus den Zutaten einen Teig herzustellen. Immer wenn er mit einem Problem nicht weiterkam und er nicht die Möglichkeit hatte, sich sportlich zu betätigen, gab Backen ihm den richtigen Ausgleich. Seine Gedanken gingen wieder auf Wanderschaft. Er dachte an Richter Dixon. Peter hatte keine Ahnung unter welchen Umständen der Richter verstarb. Miss McAlister erwähnte, dass der Richter hier sehr angesehen war. Trotzdem schien der Argwohn ihn gegenüber nie ganz erloschen zu sein. Lag es an seiner Herkunft oder verbargen sie tatsächlich ein Verbrechen vor ihm? Bei dem Gedanken lief es ihm kalt den Rücken herunter. Möglicherweise wollte Miss McAlister an dem Abend, als er so kläglich das Duell verlor, nicht nur vor den Rowdies dieses Ortes warnen. Peter starrte die Teigmasse an. Nachdenklich legte er ein weiteres Scheit in den Ofen. Gekonnt fettete er die Backform ein und füllte den Teig um.


Aus der Obstschale nahm er vier Äpfel und schälte sie. Seine Augen wurden leer. Fragen über Fragen drängten sich in seinem Gehirn.


Plötzlich spürte er einen brennenden Schmerz. Entsetzt starrte er auf seine Hände. Er hatte sich geschnitten.


„Beim Zeus!“, stieß er wütend aus. Das Blut rann über seinen Handballen und färbte das Apfelstück bereits rot. Er fühlte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. ‚Nur nicht ohnmächtig werden!‘, ermahnte er sich und legte den Apfel aus der Hand. Erste Bluttropfen fielen zu Boden. Peter schluckte leer. Schnell schlang er sich das Geschirrtuch um die Hand. Sein Mund wurde trocken. Es war doch nicht das erste Mal, dass er Blut sah. Wie oft hatte er schon Erste Hilfe geleistet?


Nun gut, es war eben nicht sein eigener Lebenssaft. Er sog tief die Luft ein und torkelte ins Bad. Das Geschirrtuch färbte sich am Handballen rot. Vor seinen Augen wurde es milchig weiß. Er begann zu zittern.


„Reiß dich zusammen!“, befahl er sich streng und öffnete die Badezimmertür. Seine Knie wurden weich. An der Wand hing eine Hausapotheke. Peter öffnete sie und nahm einen Verbandsmull und eine Mullbinde heraus. Schnell saß er sich auf die Toilette und riss die Verpackungen auf. Er atmete tief durch. Werde ja nicht ohnmächtig.


Bitte! Peter schluckte trocken. Zitternd ließ er das Geschirrtuch fallen. Blut quoll wieder aus dem Schnitt am Handballen. Hektisch presste er den Verbandsmull darauf und begann die Mullbinde darum zu wickeln. Nach wenigen Minuten hatte er es geschafft.


Schweißgebadet schaute er auf den Verband. Deutlich war die Ärztefamilie zu erkennen. Immer noch etwas zittrig hob er das Geschirrtuch vom Boden auf. Erleichtert lehnte er seinen Kopf an die Wand.


Wie töricht er doch war. Es handelte sich nur um eine kleine Schnittwunde, nichts weiter. Peter hörte die Küchenuhr schlagen. Es wurde Zeit den Kuchen in das Backrohr zu bringen. Langsam stand er auf. Er hatte das Türchen der Hausapotheke beinahe schon geschlossen, als er plötzlich inne hielt. Irgendetwas stimmte nicht.


Sofort klappte er das Türchen wieder auf. Der Schrank war mit einer Vielzahl an Medikamenten gefüllt. Sie stammten alle vom selben Hersteller. Ein Grübchen bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.


Peter nahm eine Schachtel Schmerztabletten heraus und las den Namen der Firma. Corrigan Company. Neugierig nahm er auch die anderen Arzneien aus dem Schränkchen. Dies war wirklich außergewöhnlich! Forgerson Industries war ein Global Player und bediente beinahe die ganze Bandbreite mit Medikamenten für jegliche Krankheiten. Doch auch in ihrer Hausapotheke befanden sich Präparate anderer Firmen. Corrigan war bei weitem kein Global Player. Da war sich Peter vollkommen sicher. Und trotzdem war die Hausapotheke ausschließlich mit Medizin dieser Firma gefüllt. Gespannt ging er alle Medikamente durch. Bei einer größeren Verpackung verharrte er.


Stutzig geworden öffnete er die Schachtel und zog die Tabletten mit dem Beipackzettel heraus. Es fehlten elf Tabletten. Die Sache wurde nun wirklich interessant. Wer benötigte diese starken Herztabletten?


Miss McAlister jedenfalls nicht. Er schob die Tabletten in seine Jackentasche, räumte die Medikamente wieder in den Schrank und buck seinen Kuchen fertig.


Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Peter aus einem unruhigen Schlaf erwachte. Die Fenster waren noch geschlossen. Verschlafen schaute er auf die Uhr. Zehn Minuten nach halb Zehn. Viel zu spät für seinen Geschmack. Warum hatte sie ihn nicht geweckt?
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